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Für alle, die beim Blick in den Himmel an Aviv, Sol, Jesien und Nevis denken.
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Prolog
Maya


Ich werde wach, weil gequälte Laute an mein Ohr dringen. Mein Herz verkrampft. Nevis hat wieder einen Albtraum. Als ich die Augen aufschlage, kämpft er verschwitzt im Schlaf mit einer furchteinflößenden Erinnerung.

»Nein, … Aviv …«, murmelt er und mein Herz zerbricht. Zuerst will ich ihn zärtlich mit meinem Kopf anstupsen, doch dann wird mir klar: Die Vollmondnächte haben begonnen, ich bin ein Mensch. Ich streiche sanft über Nevis’ Wange und rufe seinen Namen. Schweiß steht auf seiner schneeweißen Stirn. Die eisblauen Augen öffnen sich. Angst und Panik haben sie geweitet. Nur langsam gleiten sie ins Hier und Jetzt. Ich gebe ihm etwas Zeit, seine Umgebung zu begreifen.

»Aviv geht es gut«, flüstere ich. »Du bist bei mir, Nevis.« Ich schmiege mich an ihn. Verschlafen nimmt er eine Strähne meines weißen Haars.

»Maya«, haucht er. Das Feuer im Kamin knistert noch leise, wir können nicht lange geschlafen haben.

»Wieder der Traum von Aviv im Grenzgebiet?«, frage ich.

Er nickt.

»Es ist doch alles gut ausgegangen«, erinnere ich ihn. Nevis atmet tief durch, kämpft die letzten Funken Angst in sich nieder. Er kann vor mir nichts verbergen. Ich lese in seinen Augen wie in einem offenen Buch.

»Ich weiß«, seufzt er und gähnt. »Es ist nur … Ich sehe es immer und immer wieder. Diesen Moment, wo er das Messer in seine Brust stößt.« Er schüttelt sich kaum merkbar. Ich ziehe ihn in meine Arme und küsse seine verschwitzte Stirn.

»Hmm, Vollmond«, raunt er plötzlich und ich muss schmunzeln.

»Was für ein Stimmungswechsel«, gluckse ich. Nevis will seinen Traum wohl vergessen und ich bin gerne bereit, ihm dabei zu helfen.

»Na ja, wie du schon sagtest, er lebt noch.« Er beginnt meinen Hals zu küssen. Ich schließe meine Augen und genieße. Dann hält er inne und ich sehe ihn an. Meine Seele verschmilzt mit seiner und er lächelt.

»Jetzt hoffe ich nur noch für Sol, dass endlich eine Frau sein Herz erobert und es schafft, ihn an sich zu binden«, sage ich.

Nevis hält inne und denkt nach. »Mutter hat mir da was erzählt …«

»Was?«, frage ich neugierig. »Gibt es schon jemanden?« Oh, Neuigkeiten! Ich liebe Neuigkeiten.

»Ja, das war einer seiner Gründe, auf der Erde zu bleiben.«

»Nanny?«, frage ich erstaunt. Sollte Sol wirklich so ritterlich sein und zu seiner alten Liebe stehen? Das wäre ja so romantisch!

»Nein.«

»Nevis«, drängele ich und er lacht.

»Manchmal bist du noch so sehr Mensch, dafür liebe ich dich!«

Ich neige fragend den Kopf zur Seite.

»Diese Ungeduld … Als ob wir nicht alle Zeit der Welt hätten!« Er streicht über mein Haar und gibt mir einen Kuss.

»In dieser Form«, ich deute auf meinen Körper, »jedenfalls nur ein paar Tage, also rückst du besser raus mit der Sprache.« Ich versuche streng auszusehen, um ihn ein wenig aufzuziehen, aber das Lächeln in meinen Augen verrät mich.

»Sol liebt einen Mann«, platzt er heraus.

»Bitte, was?«, frage ich erstaunt.

»Ja, Ileas besten Freund.«

»Yannik?« Moment, wie war das noch … schwarze Haare, schlank und nicht besonders groß, aber dafür sehr hübsch. Ich erinnere mich an ein unglaublich sympathisches Lächeln.

»Yannis«, korrigiert mich Nevis.

»Oh.« Wow … wer hätte das gedacht? Sol und Yannis …

»Maya?«, raunt Nevis und seine hellblauen Augen funkeln mich mit einer Sehnsucht an, der ich mich gerne hingebe.


Teil 1
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1
Der Plätzchen-Effekt
Yannis


Fertig, der Göttin sei Dank. Ich stehe vornübergebeugt auf einem Dach und wische mir mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Ein Blick zur Seite verheißt nichts Gutes: Die Wolken, die sich da zusammenbrauen, sind dunkel und ein Grummeln ist bereits zu hören. Das wird ein Unwetter geben. Zum Glück bin ich mit der Arbeit am Dach fertig geworden, sonst wäre die Familie vom alten Milo-Jesien Herbstkind wohl nass geworden. Ich kann ihn in der Ferne sehen, wie er einer entlaufenen Ziege hinterherrennt und versucht sie vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen. Sein wackeliger Sprint über das Feld ringt mir ein kleines Lächeln ab. Die Ziege ist eindeutig im Vorteil. Vielleicht sollte ich ihm helfen…

»Hey Yannis!«, ruft Calebs vertraute Stimme von unten. »Kommst du bald runter? Ich will nicht, dass du vom regennassen Dach rutschst.«

Lachend schaue ich zu ihm runter. »Du kannst mich ja auffangen!«

Er zeigt mir den Vogel und ich frage mich, wie es wohl für ihn sein muss, Milo zu sehen. Immerhin ist er einer seiner Nachfahren und er … der wiedergeborene Herbstgott. Ihre Seelen sind irgendwie verwandt, auch wenn es schwer zu begreifen ist. Ich fürchte, das würde ich ohnehin nicht verstehen und Caleb ist eben Caleb. Er war nie ein Kind von Traurigkeit. Seufzend strecke ich den Rücken durch und möchte am liebsten schreien.

»Verdammt«, zische ich. Vielleicht hätte ich nicht den ganzen Tag gebückt verbringen sollen. Mein Rücken straft mich jetzt für meine Dummheit. Selbst das Luftholen tut weh. Ich beiße die Zähne zusammen und klettere vom Dach.

Caleb mustert mich kritisch, er hat gerade mit einer Plane das restliche Holz auf seinem Karren abgedeckt. »Alles gut?«, fragt er.

»Ja, ja«, murmele ich und deute zum Himmel. »Sieht übel aus.«

Caleb folgt meinem Blick und brummt zustimmend, während er sich die alte schlabberige Mütze seines Vaters auf dem blonden Haarschopf zurechtzieht. Meine beste Freundin Ilea würde bei ihrem Anblick einen Anfall bekommen und ihm binnen weniger Stunden sofort eine neue nähen. Ich vermisse sie so sehr. Hoffentlich geht es ihr in Gaias Reich gut. Ich bin wirklich auf den ersten Sommer gespannt, den sie uns als neue Halbgöttin bringen wird.

»Ich mache mich besser auf den Heimweg«, sage ich und klopfe Caleb auf die Schulter. Er erwidert die Geste und ich kann mir ein Aufjaulen nur mit Mühe verkneifen.

»Grüß die Familie«, erwidert der ehemalige Herbst und springt auf seinen Karren. Die Zügel in den Händen zwinkert er mir zu. »Du solltest was Warmes auf deine wehen Knochen legen.«

»Halt die Klappe«, gebe ich beleidigt zurück. »Du wusstest es und hast mir mit deiner Pranke trotzdem voll auf die Schulter gehauen?«

»Stets zu Diensten.« Er grinst mich frech an und schnalzt dann mit der Zunge. Die Pferde setzen sich in Bewegung und ich kann ihm nur mit zu Schlitzen verengten Augen nachstarren. Ein Donner erinnert mich daran, dass ich mich schleunigst auf den Heimweg machen sollte. Ich gehe zu meiner Tinkerstute Lucy. Ihre Augen sind durch das nahende Gewitter ängstlich geweitet. Ich nehme ihren Kopf in meine Arme.

»Keine Angst, Süße. Wir gehen nach Hause.« Ich gebe ihrer Blässe einen Kuss und beginne sie zu satteln. Die ersten Tropfen fallen schon, als ich endlich losreite. Milo winkt mir vom Fenster zu. Neben ihm, die Hufe auf die Fensterbank gestellt, die Ziege, die er anscheinend gerettet hat.

Ob die Herbstabkömmlinge alle so verschroben sind?, denke ich und pruste laut los. Mein Rücken bestraft mich sofort dafür. Ich hebe dennoch die Hand und winke Milo zurück. Gerne hätte ich mich anständig verabschiedet, aber die Zeit drängt. Lucy trabt los und ich beiße die Zähne zusammen. Zum Glück ist es kein weiter Ritt und ich bin ein halbwegs geübter Reiter, weshalb ich den meisten Stößen in meine Rückenwirbel ausweichen kann. Schon bald sind wir in der Stadt und als ich an der Schneiderei Nachtblüte vorbeikomme, spüre ich einen Stich im Herzen. An Tagen wie diesem fehlt mir Ilea sehr. Wie gerne wäre ich jetzt zu ihr gegangen, hätte mich mit ihr auf das Sofa gelegt und einen Film geguckt. Mit Sicherheit hätte sie genäht oder mir den Rücken massiert. Morgen sollte ich unbedingt mal wieder bei Nanny und Paulek vorbeischauen. Und bei Liora und … Sol. Ich schlucke, ignoriere die Gefühle, die sein Name in mir auslöst und steige vom Pferd. Nachdenklich bringe ich Lucy in den Stall. Während ich sie versorge und in die Box führe, wird das leichte Tropfen draußen zu einem anständigen Platzregen.

»Vielleicht sollte ich hier bei dir warten«, sage ich zu Lucy, als ich ihre Trense aufhänge. Doch das Pferd beachtet mich nicht und frisst lieber weiter sein Heu. Vorsichtig strecke ich mich durch und wimmere leise. Ob ich will oder nicht, meine Familie wartet auf mich und würde sich sicher Sorgen machen.

»Also ein Sprint«, flüstere ich und seufze. Es geht doch nichts über einen Lauf durch peitschenden Regen. Ich ziehe mir die Kapuze meines Pullovers über den Kopf.

»Bis später, Lucy. Grüß mir Zehlda und sag ihr, sie soll dich nicht immer so verwöhnen.« Damit verlasse ich den Stall und renne los. Es ist nicht weit, aber als ich zu Hause ankomme, bin ich trotzdem nass bis auf die Haut. Ich stoße die Tür auf und ernte sofort einen bösen Blick von meiner Mutter. Sie steht mitten im Zimmer, meinen jüngsten Bruder an der Brust, und sieht mich an, als wäre ich das Unheil in Person.

»Wie siehst du denn aus?«, schrillt sie mir entgegen. »Zieh dir sofort die Sachen aus, bevor du durch mein Haus läufst.« Sie beobachtet mit Argusaugen, wie ich die Tür hinter mir schließe. »Schön auf dem Schmutzfänger bleiben.« Dank ihrer sechs Kinder ist Mutter zum Feldwebel mutiert. So war sie nicht immer, sie war früher viel entspannter. Aber je mehr dreckige Füße hier herumliefen, desto strenger wurde sie. Ich kann sie verstehen und lächele sie an.

»Entschuldige, Mama«, sage ich und sehe, wie ihr Blick weich wird. »Ich habe es auf die letzte Minute geschafft, das Dach beim alten Milo Herbstkind abzudichten.« Damit ziehe ich die Schuhe von den Füßen und stelle sie zu denen meiner Geschwister in die kleine Wanne. Meine Socken sind größtenteils trocken geblieben.

»Du bist ein gutes Kind.« Meine Mutter kommt auf mich zu und streicht mir über die Wange. »Zieh dir schnell diesen Pullover aus, du holst dir noch den Tod.« Sie schaut kurz zu Hannes, der wohl beim Trinken eingeschlafen ist, und überlegt. »Hoffentlich rückt Milo zum Dank für deine Hilfe beim nächsten Schlachten ein ordentliches Steak für dich heraus.«

»Das wäre was«, stimme ich zu und hebe meine Arme, um mir den schweren, vom Regen getränkten Pullover über den Kopf zu ziehen. Mutter deutet meinen Gesichtsausdruck sofort.

»Wieder der Rücken?«

Ich nicke und lasse mir den Pullover von ihr abnehmen.

»Sag deiner Schwester, sie soll dich mit Franzbrandwein einreiben.« Mutter mustert das Kleidungsstück in ihren Händen und lässt mich dann allein zurück. Meine Hose klebt ebenfalls an mir, aber ich wage es, damit den kurzen Weg die Treppe herauf in mein Zimmer zu laufen. Dort entledige ich mich ihrer und trockne mich mit einem Handtuch ab. Ich sehe zum Bett meines Bruders. Normalerweise sitzt Zimon dort immer und liest. Die Göttin hat ihn leider nicht mit Gesundheit gesegnet. Mein jüngerer Bruder ist oft krank und deswegen immer wieder ans Bett gebunden. Ich höre die Klospülung und kurze Zeit später öffnet sich die Tür. Zimon ist weiß wie die Wand. Sein pechschwarzes Haar steht im starken Kontrast zu seiner Haut.

»Hey, Kurzer«, begrüße ich ihn und ziehe mir eine trockene Hose an. »Wie geht es dir?«

»Nicht so gut«, murmelt er und schlüpft unter die Bettdecke. Ich halte inne und lege den frischen Pullover vorerst beiseite.

»Was ist los?«, frage ich ruhig.

»Mir ist schlecht.« Blaue Augen sehen mich über den Deckenrand an. Zimon ist erst vierzehn und das Leben hat ihn schon so gestraft. Ich gehe zu ihm und setze mich an sein Bett. Als ich ihm die Hand auf die Stirn lege, merke ich, dass er erhöhte Temperatur hat.

»Soll ich dir einen Tee kochen?«, frage ich. Er nickt und ich erhebe mich wieder vorsichtig. Mein Rücken schickt schmerzende Blitze durch meinen ganzen Körper, als ich mir den Pullover überziehe. »Bin gleich wieder da«, verspreche ich und verlasse das Zimmer.

Ich schließe die Tür leise hinter mir, für den Fall, dass Zimon einschläft. In der Küche steht meine einzige Schwester Nanessa am Fenster und starrt hinaus in den Regen. Sie hat Mutters brünette Lockenpracht geerbt und trägt heute eine Blume in den Haaren - ich glaube, es ist eine Dahlie, ich kenne mich da nicht so gut aus. Sicher hat sie heute ihren großen Schwarm Ricardo getroffen. Sie ist sechszehn und kennt im Moment kein anderes Thema.

»Na du«, begrüße ich sie, hole eine Topf aus dem Schrank und fülle ihn mit Wasser.

»Hallo Yannis.« Sie beobachtet, was ich mache. »Tee?«

Ich nicke.

»Zimon?«, rät sie richtig.

»Ja, ihm ist wieder schlecht.«

»Oh Mann, er tut mir echt leid.« Trotzdem grinst sie in sich hinein. »Ich habe heute Ricardo gesehen.«

Es erfordert viel Kraft, den zynischen Kommentar herunterzuschlucken, der mir schon auf der Zunge liegt. Stattdessen sehe ich sie interessiert an, während ich das Wasser auf dem Herd erhitze.

»Er hat mir diese Blume geschenkt«. Nanessa deutet auf ihr Haar.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Das war … nett von ihm.« Und faul. Mal ehrlich, hätte er sich nicht die Mühe machen können, ein paar mehr zu pflücken? Aber Nanessa scheint glücklich zu sein und ich habe absolut keine Ahnung davon, wie man eine Frau umwirbt. So wie sie strahlt, macht Ricardo wohl alles richtig.

»Wann suchst du dir endlich eine Frau?«, kommt die Frage unverblümt, die sie mir in regelmäßigen Abständen stellt.

»Wenn ich eine finde, die mir gefällt«, antworte ich jedes Mal, woraufhin sie nur schnaubt. »Willst du mich loswerden?«

»Lass deinen Bruder in Ruhe, wir können froh sein, dass er noch hier ist und uns hilft«, fällt Mutter ein, die in die Küche geeilt kommt. »Zimon übergibt sich schon wieder.«

»Ich bin gerade dabei, Tee zu kochen.«

Mutter schnappt sich einen nassen Lappen und gibt mir das Baldrianöl. Das hilft Zimons Magen meist zur Ruhe zu kommen. Mein Wasser kocht mittlerweile und ich übergieße getrocknete Kamillenblüten damit. Anschließend tröpfele ich etwas von dem Öl hinein.

»Ach Nanessa«, ruft Mutter im Weggehen, »reib deinem Bruder den Rücken ein, ja?«

»Heute wieder keine Pause gemacht?« Dieses Mal sind es die Augenbrauen meiner Schwester, die sich heben. Ich nicke und seufze.

»Komm her«, bittet sie mich und kramt in Mutters Hausapotheke direkt neben dem Spülbecken. »Der Tee muss ohnehin noch ziehen.« Sie findet den Franzbrandwein und betrachtet eine Weile die Flasche. »Yannis?«

»Ja?«

»Glaubst du Zimon …«

»Er wird wieder«, unterbreche ich ihre Frage schroff und mit den Augen gebe ich ihr zu verstehen, dass ich keinen Widerspruch dulde. »Vermutlich liegt es daran, dass er so schnell wächst.« Zumindest tröstet Mama ihn immer mit dieser Ausrede. Vielleicht ist ja was Wahres dran. Zimon ist jetzt schon fast so groß wie ich und er wird mich, so die Göttin es zulässt, nächstes Jahr Kurzer nennen. Allerdings bin ich wirklich nicht besonders groß und es gibt in Hemera einige Frauen, die mich überragen.

Nanessa schaut traurig zu Boden und es tut mir sofort leid, dass ich sie so angefahren habe. Ich gehe zu ihr und ziehe sie in meine Arme. Mit einem tiefen Seufzen lehnt sie ihren Kopf an meine Schulter.

»Alles wird gut«, tröste ich sie. »Verzeih mir, dass ich so barsch war.«

Sie löst sich mit einem gepressten Lächeln von mir und mustert eine Weile mein Gesicht. Dann scheint sie sich daran zu erinnern, was sie tun wollte.

»Dreh dich um«, bittet sie und schraubt den Franzbrandwein auf. Der Geruch steigt mir in die Nase und ich verziehe das Gesicht. Vielleicht sollte ich nachher nicht direkt zu Zimon hochgehen, davon könnte ihm übel werden.

Nanessas Hände gleiten über meinen Rücken. Ich halte mich an der Anrichte fest und wünschte, sie hätte mehr Kraft, mehr Druck, der meine Muskeln ordentlich durchmassiert.

Sol hat starke Hände …

Wieso denke ich jetzt an ihn? Erschrocken atme ich ein.

»Entschuldige, tue ich dir weh?«, fragt Nanessa und hält inne.

»Nein, … nein«, beruhige ich sie schnell. So sanft wie sie mich berührt könnte sie das auch gar nicht. Ich höre, wie sie die Flasche wieder zuschraubt, und ziehe meinen Pullover zurecht.

»Besser, ich bringe Zimon den Tee«, spricht meine Schwester den Gedanken aus, der mich beschäftigt. »Du stinkst.«

»Danke auch«, grummele ich und sehe sie lächelnd an. Sie stößt mich leicht in die Seite, wäscht sich schnell die Hände und nimmt dann die dampfende Tasse Tee mit einem leisen Fluch. Offensichtlich hat sie unterschätzt, wie heiß die Tasse ist. Ich sehe ihr nach bis sie im Flur verschwindet und nehme ihren Platz am Fenster ein. Wie sie eben, starre nun ich hinaus in den Regen.

Sol.

Seit ich ihn zum ersten Mal im Krankenhaus gesehen habe, schleicht er sich immer wieder in meine Gedanken. Ich ertappe mich selbst dabei, wie ich mir immer wieder Ausreden einfallen lasse, um in seine Nähe zu kommen. Nanny wollte, dass er mit Ileas Tochter in den Orden zieht, doch Sol lebt zurzeit bei Caleb und Tereseh. Letztere hilft ihm mit dem Baby. Ich sehe sie abends oft mit der Kleinen vorbeispazieren. Sie wohnen nur wenige Häuser die Straße runter. Liora schläft am Besten im Kinderwagen ein, das hat mir Tereseh beim letzten Besuch erzählt.

Was ist nur mit mir los? Warum bin ich so … fasziniert von Sol? Ist es, weil er ein Halbgott ist? Oder vielmehr war, denn jetzt ist er sterblich. Faszination … Nein, damit belüge ich mich selbst. Es ist etwas anderes. Denn wenn ich nachts wachliege … Ich schüttele mich. Daran darf ich nicht denken. Es ist eine Schande.

»Na, Sohn?« Vater sieht mich müde an. Vermutlich ist er gerade für die Nachtschicht im Krankenhaus aufgestanden. »Seit wann bist du wieder hier?«

»Noch nicht lange. Eine halbe Stunde?«

Er kommt auf mich zu und zieht mich kurz in seine Arme.

»Wie geht es dir?«, will er wissen, nachdem er mich wieder losgelassen hat. »Du siehst so grüblerisch aus.«

»Zimon geht es wieder schlecht.« Daran habe ich zwar gerade nicht gedacht, aber zumindest ist es keine Lüge. Zimon wurde im Labor schon komplett auf den Kopf gestellt. Es wurde nichts gefunden. Mein Vater ist Kinderarzt und ebenfalls ratlos.

»Armer Kerl, wenn ich nur wüsste was ihm fehlt. Ich befürchte jedoch es ist Kopfsache. Er macht sich immer viel zu viele Sorgen. Eben sprach er davon, dass du bei dem Wetter noch auf einem Dach sein könntest.« Vater mustert mich. »Und was fehlt dir? Dein Rücken? Ich rieche Franzbrandwein.«

Ich nicke.

»Yannis, ich habe dir doch gesagt, was du zwischendurch immer wieder tun sollst … Wenn du so weitermachst, wirst du niemals deine eigenen Kinder tragen können«, schimpft er mich und beginnt damit, sich einen schwarzen Tee aufzubrühen.

Aber was ist, wenn ich nie Kinder haben werde?, möchte ich ihn fragen. Was ist, wenn ich einer von denen bin, die nicht dem Weg der Göttin folgen? Gütige Göttin, bitte lass mich nicht schwul sein. Ich schließe die Augen und fühle, wie mein Herz wild in meiner Brust schlägt. Es wäre eine Schande für meine Familie. Und dann auch noch ausgerechnet der Sohn der Göttin … Zum Glück hat der schon bewiesen, dass er Frauen anziehend findet und auch fruchtbar ist. Nicht auszudenken, was in Hemera los wäre, wenn Sol … Ich lächele über meine dummen Gedanken, doch das vergeht mir schnell wieder. Denn wenn es anders wäre, … das wäre der Super-Gau. Ich wäre sein Verderben und er meins. Das würde niemand akzeptieren. Niemand. Nicht mal die Göttin selbst.

»Yannis?«, ruft Mutter von oben.

»Zimon braucht bestimmt seinen großen Bruder«, sagt Vater und legt mir sanft eine Hand auf die Schulter. Ich sehe ihn entschuldigend an. Bitte verzeih mir, Vater. Verzeih mir, wenn ich dich enttäuschen werde.
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Als ich am Morgen aufwache, bekomme ich nur schwer Luft. Es dauert ein wenig, bis ich begreife, dass mein jüngerer Bruder Mercur auf mir liegt. Ich erkenne ihn an seinem für diese Familie so ungewöhnlich blondem Haar. Als man ihn vor vier Jahren aus dem Orden als Neugeborenen zu uns brachte, klammerte er sich sofort an mich - so wie eigentlich alle kleinen Kinder. Meine Schwester nennt es immer den Plätzcheneffekt, weil Kinder auf mich fliegen als wäre ich ein großes Süßgebäck. Damals, als Vierzehnjähriger, hat es mich tierisch genervt, dass Mercur immer nur ruhig schlief, wenn er in meinen Armen lag. Immerhin war mein Vater sein Erzeuger und nicht ich. Es war merkwürdig für mich. Ich kannte diese Anhänglichkeit zwar schon von meinen anderen kleinen Geschwistern und von so ziemlich jedem Kind in Hemera, aber Mercur war für mich wie ein Eindringling. Ein Kind aus der Verbindung meines Vaters mit einer Hüterin. Nicht mit meiner Mutter. Ich gewöhnte mich irgendwann daran und fand mich damit ab. Allerdings störte es mich immer noch, dass ich meine pubertären Nachtaktivitäten auf den Tag und das Badezimmer verschieben musste. Ich war zu der Zeit nicht einfach für meine Familie. Nur meine Mutter amüsierte sich köstlich darüber. Sie wusste genau, warum mich meine Geschwister alle so tierisch genervt haben und versuchte mir meinen Freiraum zu geben. Der Göttin sei Dank habe ich diese Phase mittlerweile erfolgreich hinter mich gebracht und mich vom Spritzgebäck zu einem ganz normalen Lebkuchenmann gewandelt.

Ich muss grinsen und betrachte den kleinen Kinderkörper auf mir. Wann ist Mercur so schwer geworden? Der kleine Fresssack! Ich drehe meinen Kopf und hebe ihn leicht an. Ein Blick zu Zimon zeigt mir, dass sein Gesicht wieder Farbe bekommen hat und er friedlich schläft. So heftig seine Anfälle auch sind, so schnell sind sie meistens wieder vorbei, lassen ihn aber müde und ausgezehrt zurück.

»Oh verdammt, du kleine Zecke«, zische ich leise, als mir auffällt, dass Mercur mich im Schlaf angesabbert hat. Noch immer läuft ihm der Speichel aus dem Mund. In dem Moment geht die Tür auf und meine Mutter schaut herein. Ihr erster Blick geht zu Zimon, dann sieht sie zu mir und lächelt.

»Da ist er ja«, flüstert sie und deutet auf Mercur. »Ich dachte mir schon, dass es wohl wieder nach Plätzchen geduftet hat.« Sie geht auf Zehenspitzen durch das Zimmer und hebt Mercur mit einem leisen Ächzen von mir herunter. Dann begutachtet sie mich mit leuchtenden Augen. »Du glaubst gar nicht, wie ich mich darauf freue, dich mal mit eigenen Kindern zu sehen.«

Ich schlucke und zwinge mich zu lächeln. Hoffentlich sieht es halbwegs echt aus oder sie schiebt es darauf, dass ich noch müde bin. Mercur brummt leise und schmiegt sich dann an Mutter.

»Komm, Schatz, steh auf. Die Sonne geht bald auf«, sagt sie leise zu mir und scheint noch in ihrem Tagtraum von Enkelkindern gefangen zu sein. Ich habe plötzlich einen Stein im Magen.

»Was sagt das Wetter?«, frage ich flüsternd, um sie und mich auf andere Gedanken zu bringen.

»Es hat die ganze Nacht geregnet und gestürmt. Deshalb hat Mercur auch bestimmt den Weg in dein Bett gesucht.« Mutter streicht dem Kleinen über den Rücken. »Jetzt weht nur noch Wind und es beginnt zu trocknen, aber irgendwie ist es noch grummelig. Ich schätze das Unwetter zieht weiter.« Sie seufzt. »Hoffentlich legt Nevis bald mit Schnee los. Das ist mir lieber als dieser Übergang.«

Unten sitzt mein Bruder Franklin am Tisch. Er ist gerade acht geworden und liebt nichts mehr als Ballspiele. Deshalb wundert es mich auch nicht, dass unter dem Tisch ein Ball zwischen seinen Füßen klemmt.

»Guten Morgen, Yannis«, grüßt er mich gut gelaunt und ich wuschele ihm über den Kopf. Ich bin zwar kein Morgenmuffel, aber es dauert ein wenig, bis ich kommunikativ werde.

»Utha und ich spielen vor der Schule noch eine Partie, machst du mit?«

»Lass deinen Bruder«, fährt Mutter dazwischen, die Mercur im Wohnzimmer auf das Sofa gelegt hat und jetzt in die Küche kommt. »Yannis hat Rückenschmerzen.«

»Die sind vorbei«, sage ich und schütte mir etwas Milch in eine Tasse. »Wir könnten ja Caleb fragen, ob er auch mitmacht?« Ach ja, Yannis, wieso hast du das wohl vorgeschlagen? Ich zucke innerlich zusammen, weil ich gesprochen habe, ehe ich Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken.

»Ja, lass uns gehen und ihn fragen«, freut sich Franklin und überlegt einen Moment. »Vielleicht spielt Sol ja auch mit!«

»Keine Ahnung«, bringe ich gerade so hervor.

»Gütige Göttin«, brummt Mutter vor sich hin. »Jungs und ihr Bewegungsdrang.« Sie sieht mich ernst an. »Übertreibe es heute nicht, in Ordnung? Weder beim Ballspielen, noch beim Klettern auf den Dächern. Wenn es zu nass oder zu windig ist, bleibst du unten.«

»Ja, Mutter. Ich verspreche auf mich aufzupassen.« Ich schenke ihr ein strahlendes Lächeln. Die Chance, Sol zu sehen, sollte mich nicht in solche Hochstimmung versetzen.

»Iss erst mal was.« Mutter gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Solange du in meinem Haus lebst, gehst du nicht mit leerem Magen vor die Tür.«

»Beeil dich, Yannis«, drängt Franklin, wofür Mutter ihm einen angedeuteten Klaps in den Nacken gibt.

»Dein Bruder hat einen Knochenjob, lass ihn in Ruhe essen.«

»Ja, Mama«, murmelt mein kleiner Bruder verlegen und spießt mich dann fast mit seinem Blick auf. Da Zimon gerade in die Küche kommt, fliegt Franklin jetzt wieder unter Mutters Radar und fuchtelt wild mit den Armen herum, damit ich mich beeile. Ich schmunzele in meine Tasse und nehme mir eine Scheibe Brot, um sie genüsslich in die Milch zu tunken. Grinsend kaue ich langsam vor mich hin, während Franklin fast aus der Haut fährt. Mutter kocht derweil Tee für Zimon, der sich zu mir stellt und mit mir über Franklin lacht. Schnell hat er den Grund für seine Nervosität erkannt. Nanessa kommt mit Baby Hannes herein und die Küche füllt sich.

»Hör auf so zu zappeln«, mahnt Nanessa Franklin und setzt Hannes in einen Hochstuhl. Dann wendet sie sich Mutter zu. »Ist Papa schon wieder zu Hause?«

»Er müsste jeden Moment kommen, wieso?«

»Weil ich ihn etwas fragen wollte«, druckst Nanessa herum. Ich spüre Zimons Atem in meinem Nacken.

»Sicher wegen Ricardo«, flüstert er. Ich zwinkere ihm verschwörerisch zu und nicke, während die beiden Frauen des Hauses miteinander diskutieren. Kleine Hände legen sich auf meine Beine. Ich sehe hinunter zu Mercur, der offensichtlich wach geworden ist. Er hebt die speckigen Arme. Ganz verschlafen findet er noch keine Worte, aber ich weiß, was er will, und hebe ihn hoch. Er legt seinen Kopf an meine Schulter und seufzt. Zimon bohrt ihm spielerisch einen Finger in die Seite, was Mercur zum Glucksen bringt. Irgendwie schaffe ich es, mein Brot zu essen und meine Milch auszutrinken. Nahrungsaufnahme mit einem Kleinkind im Arm habe ich über die Jahre perfektioniert. Ich gebe Mercur einen Kuss auf die Wange und setze ihn ab, woraufhin er laut protestiert. Mama hält ihn davon ab, mir nachzulaufen. Er tut mir ja leid, aber ich muss mich anziehen und waschen, wenn ich Franklin wirklich die Freude machen will, mit ihm noch vor der Schule etwas Ball zu spielen. Rasieren wäre auch nicht schlecht. Da viele Kinder morgens zu Hause mithelfen müssen und zum Beispiel die Tiere versorgen, beginnt die Schule in Hemera unterschiedlich. Je nach Jahreszeit mal früher, mal etwas später. Wir haben noch gut eine Stunde Zeit, als Franklin, sein Freund Utah und ich bei Caleb vor der Tür stehen. Mein Bruder klopft selbstbewusst an, während mein Mut Achterbahn fährt.

Es ist Caleb, der uns die Tür öffnet. Enttäuschung und Erleichterung machen sich gleichzeitig in mir breit.

»Tagwind-Jungs? Was für ein freudiger Überfall am frühen Morgen«, sagt er und betrachtet Franklin mit dem Ball in der Hand. Er erkennt sofort, warum wir hier sind. »Ich bin sowas von dabei! Kommt nur kurz rein, ich muss Tereseh noch helfen, den Frühstückstisch abzuräumen.«

»Spielt Sol auch mit?«, platzt Utah heraus und ich spüre, wie mein Herz einen Sprung macht. Caleb schließt die Tür hinter uns und sieht den Kurzen Kopfschüttelnd an.

»Sol hat die halbe Nacht damit verbracht, Liora zu beruhigen, er ist eben auf dem Sofa eingeschlafen.« Caleb führt uns in die Küche, wo Tereseh an der Spüle steht.

»Die Göttin zum Gruß, Jungs«, sagt sie fröhlich.

»Guten Morgen, Tereseh.« Ich lächele sie an und gehe zu dem Stubenwagen, in dem Liora schläft. Sie sieht zufrieden aus und zieht Grimassen im Schlaf. Ich muss immer darüber lachen. Babys sehen so ulkig aus, wenn sie die Mimik üben, die sie gesehen haben.

Tereseh tritt neben mich. »Ilea fehlt dir, oder?«

»Ja«, gebe ich offen zu. »Ich kann immer noch nicht richtig glauben, dass sie wirklich ihre Tochter ist.« Es kam alles zu schnell und unvorbereitet. Auch für Ilea und Aviv, wie man mir erzählte …

Während ich das Baby betrachte, haben sich Franklin, Utah und Caleb nützlich gemacht und den Tisch abgeräumt. Caleb schnappt sich ein Tuch zum Abtrocknen und flachst mit den Jungs herum. Er wird mal ein guter Vater werden, dessen bin ich mir sicher. Tereseh legt eine Hand auf meinen Arm und lächelt mich wissend an, als sich jemand hinter uns räuspert. Ich weiß sofort, wer es ist, und erstarre für einen Moment, ehe ich mich ihm zuwende, den Bauch voller Schmetterlinge. Sol trägt eine warme Wollmütze und eine dünne Jacke über dem Pullover. Offensichtlich ist dem Sommer kalt im Herbst. Seine starken Arme halten seinen Oberkörper umklammert und seine Augen wirken vollkommen erschöpft. Ich muss mich innerlich zur Ruhe rufen.

»Guten Morgen«, murmelt er und sieht mich an.

Diese blauen Augen …

Hallo! Sag was, Yannis!

Franklin und Utah sind vor Ehrfurcht erstarrt und ich … ich fange mich zum Glück.

»Guten Morgen, Sol. Die Kleine schafft dich ganz schön, was?«, bringe ich einigermaßen locker hervor. Dabei kann ich nur daran denken, ihn zu umarmen.

»Sie hatte Bauchweh«, erklärt er und zieht sich einen Stuhl heran, auf dem er sich niederlässt. Er ist hundemüde und ich frage mich warum er überhaupt aufgestanden ist.

»Hat nichts geholfen? Fliegergriff? Massage mit Kümmelöl?« Alle sehen mich fragend an und Tereseh kichert vor sich hin.

»Du weißt mehr über Babys als ich«, sagt sie und klopft mir auf die Schulter. Caleb zischt.

»Tereseh!« Er schaut sie alarmiert an. »Yannis hat Rückenschmerzen!«

»Oh, das tut mir leid«, haucht Tereseh. »Geht es? Hab ich dir wehgetan?«

Nein, alles in Ordnung, will ich sagen, aber Sols Blick hält mich gefangen. Irgendetwas liegt in diesen blauen Augen, das mich vergessen lässt meinen eigenen Speichel zu schlucken.

»Er hat keine Rückenschmerzen mehr«, informiert Franklin die Runde und Sols Blick gleitet von mir weg zur Tischplatte. Ich fühle mich, als hätte soeben der Blitz eingeschlagen. Direkt in mich hinein.

»Ja, … ja«, stammele ich. »Alles wieder gut, keine Sorge.« Ich grinse Caleb an. »Du machst deine arme Frau fertig und hast mir gestern selbst auf die Schulter gehauen.«

»Caleb!«, brummt Tereseh. Ihr Mann verschwindet leise pfeifend in den Flur und murmelt etwas von Schuhe anziehen.
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Sol

Ich verkrampfe meine Finger unter dem Tisch zu einer Faust. Berühren ist verboten. Egal was seine Stimme mit mir macht. Diese Augen … dieser Duft, der die ganze Küche erfüllt. Was macht er nur mit mir? Mein ganzes Leben, alles was mich ausgemacht hat, kommt mir plötzlich wie eine große Maske vor, die er immer und immer wieder runterreißt. Sie hat dadurch bereits schwere Schäden erlitten. Es gibt kein Zurück mehr für mich. In keinerlei Hinsicht. Yannis hat all das, was ich einst war, mit einem einzigen Lächeln zerstört. Trotzdem bin ich vom Sofa hochgeschossen, als ich den Klang seiner Stimme gehört habe. Er hatte gestern Schmerzen … Wieso tut mir dieser Gedanke weh? Ich hätte sie lindern können. Seinem Rücken Wärme und Kraft geschenkt. Und er vielleicht auch mir? Immerhin war er im Pullover draußen und ich … ich friere selbst mit Jacke im Haus. Hastig atme ich durch. Ich darf ihn mir nicht so vorstellen. Gütige Mutter, hilf mir …
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Yannis

Wieso wirkt er so bedrückt? Bereut er seine Entscheidung auf der Erde geblieben zu sein? Oder ist er einfach nur müde? Das wird es sein. Ich weiß ganz genau, wie erschöpft Mutter in den ersten Wochen mit einem Neugeborenen immer gewesen ist. Außerdem scheint er zu frieren oder warum trägt er sonst Wollmütze und Jacke im Haus?

»Du brauchst ganz bald eine Frau und eigene Kinder«, sagt Tereseh. »Es ist immer so schön zu sehen, wie sehr die Kleinen dich lieben.«

»Wir nennen es den Plätzcheneffekt«, sagt Franklin, der langsam nervös wird und Ball spielen möchte.

Calebs Lache aus dem Flur dringt zu uns herüber. »Willst du sagen, unser Yannis ist ein großes Plätzchen?«, höre ich ihn rufen.

»Ja«, antworte ich. »Ein Lebkuchenmann mit Zuckergussklamotten und jetzt mach hin, sonst schaffen wir keine Runde mehr vor der Schule.«

Ein leises Stimmchen erklingt hinter mir und mir wird klar, dass wir das Baby geweckt haben. Ich drehe mich zu Liora um. Sie öffnet die Augen und lächelt mich an.

»Gütige Göttin«, freut sich Tereseh und greift meinen Arm. »Yannis, du weißt, was das heißt?«

»Bin ich der Erste?«, frage ich erstaunt. Ich war davon ausgegangen, dass sie bestimmt schon einmal Caleb oder Tereseh angelächelt hat. Auch wenn das so jung noch nicht wirklich mit Absicht geschieht, so ist es doch der Brauch, dass derjenige, den ein Kind zum ersten Mal mit offenen Augen anlächelt, sein Bewahrer wird. Das wiederum bedeutet, dass ich sie halten werde, wenn sie von den Hüterinnen in den Kreis von Gaias Kindern aufgenommen wird. Früher nannte man so etwas Taufe, wenn ich mich richtig an den Schulunterricht erinnere, und das, zu dem ich dann werde, einen Paten. Den Begriff Pate benutzen wir auch heute noch hin und wieder.

»Ja, bist du!«, freut sich Tereseh und klatscht aufgeregt in die Hände.

Caleb kommt in die Küche. »Dein wievieltes Patenkind ist sie?«, will er grinsend wissen.

»Lass mich überlegen, … sie ist das neunte Kind, das ich halten darf.«

Tereseh strahlt mich freudig an, doch mein Blick wandert zu Sol.

»Ist das in Ordnung für dich?«, frage ich, woraufhin er aus einer Art Tagtraum erwacht.

»Wie bitte?«

Ich lächele ihn an und seine Augen weiten sich. Habe ich etwas falsch gemacht? Verlegen lege ich eine Hand an meinen Hals. Das ist so ein Tick von mir.

»Ich werde ihm alles erklären, wenn er etwas geschlafen hat«, kommt ihm Tereseh zu Hilfe.

Ja, … er ist einfach nur müde.

»In Ordnung«, seufze ich, nehme die Hand runter und versuche das Kribbeln in meinem Bauch zu unterbinden. »Kommt Jungs, spielen wir.«

»Jawoll ja«, meint Caleb und beginnt sich auf der Stelle warm zu joggen.

Ich schnalze mit der Zunge. »Hoffentlich bist du nach zehn Minuten auf dem Feld auch noch so motiviert«, ziehe ich ihn auf.

»Wirst schon sehen, ihr liegt längst unter dem Sauerstoffzelt, da renne ich mich gerade erst warm.«

»Stapel nicht so hoch, du bist kein Maurer«, rate ich ihm lachend.

Caleb boxt mich in die Seite und Franklin und Utah reden wild durcheinander, während wir Teresehs Heim verlassen und ich den Stich ignoriere, der mir leise zuflüstert, dass ich nicht weiß, wann ich Sol das nächste Mal sehen werde.

»Ist es nicht merkwürdig, den Sommer im Haus zu haben?«, frage ich Caleb auf dem Weg zum Platz. Vielleicht kann ich ihn auf diese Weise ein wenig über Sol aushorchen. Franklin und Utah laufen vor und kicken sich immer wieder den Ball zu.

»Irgendwie nicht. Es ist, als würde ich ihn schon immer kennen.« Caleb schaut von der Straße zu mir auf. »Ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll. Sol ist mir irgendwie so vertraut.«

Ich nicke, auch wenn ich es nicht ganz nachvollziehen kann.

»Man hat doch bei Ilea herausgefunden, dass es keine genetische Verwandtschaft zwischen ihr und den Labor-Ergebnissen aus Jesiens Krankenakte gab, oder?«

»Ja, die Halbgötter sind anscheinend nur seelisch Brüder.«

»Siehst du«, sagt Caleb, geht zwei Schritte vor und dann rückwärts, um mir beim Sprechen in die Augen zu sehen. »Und meine Seele ist immer noch dieselbe. Irgendwie. Ich bin Jesien. In einem anderen Körper. Mit anderen Erfahrungen. Aber immer noch Jesien. Besonders für Sol.«

»Das macht Sinn«, gebe ich zu. »Du bist für ihn immer noch genauso sein Bruder, wie du es vor über fünfhundert Jahren warst.«

»Ja, genau.« Caleb dreht sich wieder und lässt mich aufschließen. »Es ist schwer zu erklären, aber ich erinnere mich an ihn. Aus einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Ich fühle Jesiens Liebe für ihn.«

Ich atme tief durch.

Das Gefühl, das meine Brust zusammenzieht, soll verschwinden.


2
Die Brücke am Bach
Yannis


Die Nässe macht meine Arbeit nicht gerade einfacher. Vorsichtig balanciere ich über die Dächer, die während des Sturms Schaden genommen haben und bin mit den Gedanken fest bei jedem Schritt, den ich mache. Leider arbeite ich heute nicht mit Caleb zusammen.

»Alles klar, Yannis?«, ruft mir Katharine Zedernholz zu. Ich sehe herunter. Sie steht vor ihrem Haus und putzt sich die Hände an einem Spültuch ab.

»Bin gleich fertig«, versichere ich ihr.

»Fall mir da bloß nicht runter. Deine Mutter erwürgt mich!«

Ich lache über ihren Einwurf, auch wenn ich die Bitte, doch nicht vom Dach zu stürzen, gefühlt hundertmal am Tag höre. Nur die Sorge, meine Mutter könnte anfangen, Hausbesitzer zu erwürgen, ist neu.

»Ich habe dir was zu essen gemacht, komm rein bevor du gehst.«

»Danke, Katharine.« Ist es schon so spät? Mein Magen meint: Ja.

Das Familienoberhaupts der zedernholzschen Familienclans hat ein Kartoffel-Möhrenuntereinander gemacht und für mich etwas gebratenen Speck dazugetan. Ich esse, als hätte ich seit Tagen nichts mehr bekommen, und Katharine strahlt mich dabei glücklich an.

»Danke«, sage ich und reibe über meinen Bauch. »Ich hab gar nicht bemerkt, dass ich so hungrig war.«

»Heute ist sicherlich viel zu tun, was? Das war aber auch ein Unwetter diese Nacht.«

»Ja, zwei Dächer stehen noch aus und es ist nicht auszuschließen, dass noch mehr Leute auf der Suche nach mir sind.«

»Wo gehst du jetzt hin, falls jemand fragt?«

»Ich werde mir eine Stunde Zeit nehmen und bei Paulek Nachtblüte und Nandra vorbeischauen. Danach hole ich mein Pferd und bin draußen bei den Landwirten.«

»In Ordnung.«

Ich erhebe mich und nehme meinen Teller, um ihn in die Spüle zu stellen. »Vielen Dank noch mal, Katharine.«

»Nichts zu danken, Junge. Grüß mir Nanny.«

»Mache ich.« Ich lächele sie an und versuche das Mittagstief zu überwinden, das mich am liebsten dazu überreden würde, wieder Platz zu nehmen oder irgendwo ein Nickerchen zu machen.

Auf dem Weg zu Paulek und Nanny helfe ich noch schnell der Bäckerfamilie Rothfuchs, die Säcke mit Mehl vom Karren zu laden, und klopfe dann an der Tür der Schneiderei an. Paulek öffnet und ein Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht.

»Die Göttin zum Gruß«, sage ich gut gelaunt.

»Yannis! Komm rein, mein Junge. Ich habe gerade eine Kundin da, aber geh ruhig hoch zu Nanny, ich komme nach.« Paulek tritt zur Seite, damit ich die Treppe nach oben nehmen kann. Nanny sitzt auf dem Sofa und liest in einem Buch. Als sie mich sieht, nimmt sie es herunter, steht auf und drückt mich ohne große Worte an ihr Herz.

»Schön dich zu sehen, mein Hübscher.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange und zieht mich zu sich auf das Sofa.

»Oh Nanny, hier stehe ich nicht mehr auf, wenn ich zu lange sitzen bleibe.«

»Hast viel zu tun heute, was?«, vermutet sie richtig.

Ich nicke. »Ja, aber ich muss eine Pause machen, sonst verliere ich die Konzentration, und da wollte ich hier vorbeischauen. Wie geht es dir?«

Sie winkt ab. Ihre Haut ist blass und sie ist dünner geworden. »Unkraut vergeht nicht, das weißt du doch.«

Ich grinse und sie streichelt über meine Wange.

»Was macht die Liebe?«, will sie wissen und hat dabei ein merkwürdiges Funkeln in den Augen, als vermute sie, dass ich heimliche irgendwo jemanden hätte.

»Nichts Neues, die Frau für mich muss vermutlich erst geboren werden.«

»Rede keinen Unsinn, willst du tot sein, bevor die Enkelkinder geboren sind?« Nanny schüttelt den Kopf. »Alternativen?«

Wie ist das denn gemeint? Ich runzele die Stirn. Oh …

»Nein«, presse ich hervor. Das war wohl ihre Art zu fragen, ob ich einen Mann …

Nanny seufzt. »Oh-oh, das ist schlecht.«

»Nanny … du sprichst in Rätseln.« Ich sehe ihr tief in die alten Augen, doch Nanny hat es über Jahre hinweg perfektioniert ihre Gefühle und Gedanken zu verbergen. Besser, ich wechsele das Thema. Doch leider beherrscht eine einzige Person meine Gedanken.

»Ich habe Sol heute Morgen bei Caleb gesehen«, plaudere ich, »es wird dich freuen zu hören, dass er friert. Dabei ist der Spätherbst da draußen recht mild.«

Nanny scheint kurz zu überlegen, dann lacht sie und sieht mich mit einem großmütterlichen Blick an, als würde sie mich gerade mit irgendetwas davonkommen lassen.

»Ihm war damals auch so kalt«, erinnert sie sich. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, wo er herkommt.« Nanny nimmt meine Hand in ihre und streicht gedankenverloren darüber. »Was macht die Kleine?«

»Ich werde ihr Bewahrer.«

»Schon wieder?« Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie lacht.

»Ja, Nummer neun.«

»Ich hätte Liora gerne selbst genommen, aber na ja … ich bin so schnell aus der Puste und ein Neugeborenes …«

»Er macht das schon«, unterbreche ich sie. »Mach dir keine Vorwürfe. Tereseh schaut ihm schon auf die Finger.«

»Sie hat selbst keine Kinder.«

»Ich komme ja auch ab und an vorbei und ich habe Erfahrung mit fünf jüngeren Geschwistern.«

Nanny zieht mich an sich, um mich erneut zu küssen.

»Danke, du bist ein guter Junge.« Sie blickt zur Küche. »Hast du Hunger?«

»Nein danke. Frau Zedernholz hat für mich gekocht. Ich soll dich übrigens grüßen.«

»Ach, diese blöde Ziege«, zischt Nanny und ich muss laut losprusten. »Die ist so eingefahren wie ein Karren im Dreck.«

»Nanny, du bist ein echtes Original«, sage ich prustend, doch sie schnaubt nur und rollt mit den Augen.

»Sag mal, Tereseh hat mir erzählt, dass das Rothfuchs Mädchen hinter Sol her ist und jeden Tag vorbeischaut. Gibt es da was Neues?«

Was? Ich meine: Wie bitte? Moira Rothfuchs? Was will die von Sol?

»Nein, das höre ich zum ersten Mal«, versuche ich ruhig zu sagen und mir nicht anmerken zu lassen, was diese Information mit mir anstellt. »Ich habe ihren Eltern gerade noch mit dem Mehl geholfen.«

»Sie muss Sol wohl schon ein paar Mal gefragt haben, ob er mit ihr zu der kleinen Brücke am Bach geht.« Nanny sieht mich verschwörerisch an.

Die Brücke … so, so. Sie ist ein Treffpunkt für Liebende. Der Bach ist schmal, man kann bequem drüberspringen, aber vor vielen Jahren gab es mal ein Mädchen in Hemera, das sich von Herzen eine Brücke gewünscht hat. Das hatte wohl irgendwas mit einer Liebesgeschichte zu tun, die sie gelesen hat. Daraufhin hat der Mann, der versuchte ihr Herz zu erobern, diese Brücke gebaut. Es heißt sie waren glücklich bis an ihr Lebensende und dieses kleine Bauwerk wurde zum Treff für alle, die das auch werden wollen.

»Ilea hat sich immer über die Brücke lustig gemacht«, sage ich und Nanny grinst.

»Das hat sie von mir übernommen.« Sie seufzt. »Wie du dir denken kannst, war ich nicht so erbaut von diesem romantischen Quatsch.«

Ich stoße sie sanft an und lächele.

»Hätte ich damals schon gewusst, was in Sols Herz vorgeht. Ich wäre ihm nicht so böse gewesen.«

»Hm?« Neugierig rutsche ich auf meinem Platz hin und her.

»Ach nichts, das soll er dir selbst sagen.«

»Du bist heute wirklich ein Buch mit sieben Siegeln.«

»Und Männer sind in Herzensangelegenheiten oft sehr schwer von Begriff. Was eine Beziehung zwischen zwei Männern im Grunde unmöglich machen sollte.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Das hat sie nur so gesagt, Yannis, beruhige ich mich selbst.
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Als ich am Abend nach Hause komme bin ich körperlich erschöpft, dafür aber innerlich total aufgekratzt. Dank dem Gespräch mit Nanny war ich den Rest des Tages unaufmerksam. Der Göttin sei Dank bin ich nicht irgendwo abgerutscht. Ich höre die laute Musik und den Bass schon zwei Häuser weiter und als ich die Tür zu meinem Heim öffne, sehe ich Mercur. Er hat nasse Haare, vermutlich hat Mutter ihn gebadet, und trägt nur eine Unterhose. Ein Lächeln stiehlt sich in mein Gesicht. Mercur hat mich noch nicht bemerkt, also tanzt er seelenruhig weiter zu einem Lied, bei dem ich sehr dankbar bin, dass er noch nicht zur Schule geht und kein Englisch versteht. Der Grund für die Musikauswahl springt gerade hinter dem Sofa vor und äfft Mercur beim Tanzen nach. Franklin hat mich ebenfalls nicht bemerkt, weshalb er weiter herumhopst und wild mit den Armen fuchtelt. Ich habe kurz Zeit zu überlegen. Ach, was soll’s …Ich geselle mich zu Franklin und mache einfach mit. Mercurs Sprünge und sein wildes Armschleudern sind mir nach dem langen Arbeitstag aber auf Dauer zu anstrengend, deswegen mache ich es wie Franklin und tanze mit ihm auf der Stelle. Mein zehn Jahre jüngerer Bruder gibt alles, läuft auf der Stelle und wackelt mit dem Hintern. Lachend mache ich alles nach, bis sich Mercur umdreht und mich sieht. Während der Sänger rappt, dass sich ohne ihn alles leer anfühlt, springt mir Mercur in die Arme. Ich gehe ein paar Schritte rückwärts, um seinen Überfall auszubalancieren, und stoße gegen jemanden. In dem Moment wird die Lautstärke runtergedreht.

»Gütige Göttin«, höre ich Mutters Stimme, »wieso hast du mich mit lauter Jungen beschenkt?«

Ich drehe lachend den Kopf, erwarte meinen Vater zu sehen, denn der Körper hinter mir ist eindeutig nicht weiblich. Doch … die Augen sind zwar blau, … aber sie gehören jemand ganz anderem. Sol lächelt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich möchte am liebsten sofort im Boden versinken. Meine Hand wandert an meinen Hals und ich schlucke.

»Interessanter Tanz«, sagt er und ich starre auf das Schmunzeln seiner Lippen.

»Sol!«, keuche ich, noch völlig außer Puste von der Tanzeinlage und Mercurs Sprung in meine Arme. Oh gütige Göttin, wie peinlich! Bitte öffne ein Loch in das ich springen kann.

»Das ist der Mercur-Breakdance«, hilft mir Franklin, der immer noch tanzt. Ich sehe zu ihm und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Oh verdammt, ich stehe immer noch viel zu nah bei Sol. Ich kann die Wärme seiner Brust an meinem Rücken spüren. Mit brennend heißem Kopf weiche ich zurück und versuche mich ein wenig hinter Mercur zu verstecken. Kurzerhand pruste ich auf die nackte Haut an seinem Bauch und er johlt laut los.

»Sol isst heute mit uns zu Abend. Tereseh meint, er soll mal Babypause machen. Liora brütet wohl was aus«, erklärt Mutter, die mir Mercur abnehmen will. Dieser beginnt aber gleich zu quengeln und sein Gesicht in meiner Halsbeuge zu vergraben.

»Lass ihn ruhig«, sage ich sanft und streiche dem Kleinen über den Rücken. Ich bin froh etwas mit meinen Händen tun zu können.

»Du musst völlig erschöpft sein!« Mutter blickt auf die Uhr. »Du warst den ganzen Tag unterwegs.«

»Alles gut. Die Hemeraner haben mich versorgt und ich habe eine Stunde auf Nandras Sofa gesessen.« Ich sehe kurz zu Sol, dessen Blick vermutlich ganz zärtlich geworden ist, weil ich Nanny erwähnt habe. Trotzdem werden meine Beine weich wie Pudding. Dass er mich so ansieht, ist fast zu viel. Es brennt in meiner Brust, sogar noch schlimmer als in meinem Gesicht.

»Ach ja«, staunt Mutter, »ich mache mir hier Sorgen, dass du ausgehungert auf dem Zahnfleisch nach Hause kriechst, dabei hast du dich wie eine siebenköpfige Raupe überall durchgefressen und bei Nachtblütes auf dem Sofa gefaulenzt.«

»Es war trotzdem hart!«, protestiere ich.

»Zieh deinem Bruder was an«, meint Mutter ungerührt und packt Franklin bei den Ohren. »Geh und deck den Tisch.«

»Ja, Mama«, gehorcht dieser sofort. Ich lächele Sol verlegen an und gehe mit dem halb nackten Mercur im Arm zur Treppe.

»Sol ist so groß«, sagt mein kleiner Bruder, als wir gerade oben angekommen sind. »Viel größer als du.«

»Einen ganzen Kopf, ja«, stimme ich zu.

»Er hat Haare wie ich. Gelb.«

Ich muss lachen. »Das nennt man blond, Mercur.«

»Nein, gelb. Guck doch!« Er deutet auf seinen Kopf. Ich bin zu müde, um mit einem Kleinkind zu diskutieren, also stimme ich ihm zu und zerre im Kinderzimmer einen Schlafanzug und Socken aus dem Schrank.

»Den mit dem Drachen«, meckert Mercur über meine Wahl. »Nicht mit dem Hund!«

»Aber der Hund ist doch toll?!« Ich betrachte den Schlafanzug aus Frottee.

»Ich will den Drachen.«

»Na gut.« Vermutlich mögen mich Kinder deshalb: Ich gebe ihnen immer was sie wollen.

»Den mit dem Drachen hat Ilea macht.«

»Gemacht«, korrigiere ich ihn und lächele traurig. »Ich vermisse sie auch.«

»Sie ist jetzt im Sommer«, erklärt er mir.

»Was du nicht sagst.«

»Ja. Wie Sol. Der war auch im Sommer. Deshalb ist seine Haut so braun wie Aa.«

Ich breche in Gelächter aus, bis mir schließlich die Tränen kommen.

»Aber Mercur«, japse ich nach Luft. »So braun ist er auch nicht.«

»Wie Aa von Hannes.«

Luft, oh Göttin, ich werde ersticken! Irgendwie schaffe ich es, das Kind anzuziehen und ihm auch ein paar Socken über die zappeligen Füße zu streifen. Als ich ihn am Tisch auf seine Sitzerhöhung setze, bin ich immer noch am Lachen. Nicht mal Sols amüsiert fragender Blick kann mich bremsen.

»Warum lachst du so?«, fragt Mutter mit einem Grinsen, während sie einen dampfenden Topf auf eine Unterlage aus Kork auf den Tisch stellt.

»Weil Sols Haut aussieht wie Aa von Hannes«, erklärt Mercur trocken und ich werfe das Handtuch und muss mich am Tisch festhalten. Mittlerweile laufen mir die Lachtränen nur so die Wangen hinunter.

»Mercur«, schrillt Mutters Stimme durch die Küche. »So etwas sagt man nicht.«

»Yannis lacht«, kontert der Vierjährige, als würde das alles rechtfertigen.

»Hör sofort auf zu lachen!«

Ich versuche es. Wirklich. Aber es geht nicht. Besonders weil Sol jetzt mitlacht und dabei verzweifelt auf seine Hände schaut.

»Was ist so lustig?«, fragt Nanessa, die gerade zur Tür hereinkommt und mich betrachtet. »Yannis … Alles klar?«

»Ich hab’s jetzt. Versprochen …«, wimmere ich und setze mich neben Mercur. Was leider genau Sol gegenüber ist und in seinem Blick liegt jetzt irgendetwas Eigenartiges. Etwas, das mich gefangen hält.

»Tut mir leid«, sagt Mutter. »Yannis ist im Sommer auch immer braun von der Arbeit draußen, aber so eine tiefe Bräune wie Eure hat der Kleine noch nie gesehen.«

»Aber kaum ist es draußen kalt und windig erblasst Yannis wie ein Gespenst«, mischt sich Zimon ein, der auf meiner anderen Seite Platz nimmt. Nanessa setzt sich mit Röte im Gesicht neben Sol und sieht ihn verstohlen von der Seite an.

»Ich bin ein Chamäleon«, sage ich.

»Was ist ein Kamilon?«, fragt Mercur und Mutter versucht es ihm zu erklären, während ich mich kurz nach Zimons Gesundheit erkundige. Er sieht viel erholter aus als noch heute Morgen.

»Spielst du nachher Geige für uns?«, fragt Mutter und ihre Augen fügen ganz klar hinzu: Wenn du nicht zu müde bist.

»Kann ich machen«, erwidere ich und habe dabei nicht bedacht, dass Sol mir vermutlich auch zuhören wird, aber zu spät, jetzt habe ich zugesagt.

»Schläft Hannes?«, möchte Nanessa wissen und ich muss mir ein weiteres Lachen verkneifen. Sols wissender Blick liegt auf mir und sein Mund verzieht sich zu einem kleinen Grinsen.

»Ja, der Göttin sei Dank. Dieses Baby hat mich heute den letzten Nerv gekostet. Zum Glück hat euer Vater frei und darf eine Hannes-Nachtschicht schieben.«

»Wo ist er?«, frage ich.

»Er macht einen Hausbesuch.«

»So viel dazu, dass er frei hat«, gluckse ich und ermahne dann Mercur, der die Scheibe Brot, die er zu Mutters Eintopf essen soll, zerrupft und überall verteilt.

»Ein Arzt hat nie wirklich frei«, seufzt Mutter und nimmt die Suppenkelle. Zuerst bekommt Sol etwas. »Hätte ich gewusst, dass Ihr heute kommt, hätte ich etwas anderes gemacht.« Mama klingt unglücklich.

»Ich bin sicher, es schmeckt ganz wunderbar, Frau Tagwind. Machen Sie sich bitte keine Umstände.«

Als alle etwas haben, sprechen wir ein Gebet zur Göttin, was Sol irgendwie zu amüsieren scheint. Dann erklingt das Klirren von Löffeln auf Keramik und das zufriedene Brummen von Franklin, das er immer von sich gibt, wenn es ihm schmeckt. Mercur starrt mich an.

»Toffeln«, meint er irgendwann mit verschwörerischer Miene.

»Kartoffeln«, erinnere ich ihn an die korrekte Aussprache und knete mit einer Gabel, die Mutter dafür bereitgelegt hat, Mercurs Eintopf zu Matsch. »Besser?«

Er nickt und beginnt damit, Essen in sich hineinzuschaufeln.

»Wie geht es der Kleinen?«, fragt Mutter Sol.

»Ich weiß nicht so recht. Ich habe das Gefühl, dass sie etwas warm ist, aber Tereseh meint, sie hat nur …« Sol druckst und sieht auf sein Essen. Anscheinend möchte er das nicht beim Essen erwähnen. Da kennt er diese Familie schlecht.

»Blähungen?«, hilft ihm Mutter und er grinst. »Ja, das haben die ganz frischen Mäuse öfter.«

»Es lässt sie nur oft nicht schlafen und mich dann auch nicht«, klagt er, ohne sich wirklich zu beklagen.

»Es ist so wunderbar von Euch, dass Ihr Euch um das Kind Eures Bruders kümmert«, schwärmt Mutter.

»Sie ist meine einzige Verbindung nach Hause«, sagt Sol und nimmt einen Löffel Eintopf.

»Hoffentlich findet Ihr bald eine liebe Frau, die Euch mit dem Kind hilft.«

Ich kann sehen, wie Sol der Bissen im Hals stecken bleibt und er gezwungen lächelt. Er scheint mir darauf nicht so erpicht zu sein. Na ja, er ist auch nicht gerade dafür bekannt, sich gerne zu binden.

»Es heißt, dass das Bäckersmädchen ein Auge auf Euch geworfen hat …«, hakt Mutter neugierig nach.

»Sie könnte mit noch so vielen Augen werfen«, sagt Sol genervt und es tut ihm auch sofort leid. »Entschuldigt, Frau Tagwind. Es ist nur so, dass sie mich nicht auf … diese Weise … interessiert.«

Ich grinse zufrieden in mich hinein. Also keine Brücke am Bach für Moira Rothfuchs. Sehr gut. Nein … ich sollte nicht so denken. Ich habe kein Anrecht auf Sol. Vermutlich wäre er angeekelt, wenn er erfahren würde, wie ich von ihm denke. Besonders nachts …Ich seufze und schlucke.

»Schon gut«, sagt Mutter. »Es ist nur schade. Sie ist ein hübsches Mädchen.«

»Ja, das ist sie wirklich«, stimmt Sol zu.

»Vielleicht sollte Yannis mal versuchen ihr den Hof zu machen?«, schlägt Nanessa vor und in ihren Augen blitzt der Schalk.

»Nein danke. Ich bleibe lieber auf dem Dach«, erwidere ich und sehe meine Schwester warnend an. »Mit Höfen kenne ich mich nicht aus.«

»Aber ich will Tante werden!«

»Heirate deinen Ricardo und werde Mutter«, schlage ich vor.

»Na, dafür ist sie noch was jung«, mischt sich Mutter ein.

»Ich bin auch zu jung zum Heiraten«, protestiere ich. »Ich bin gerade mal achtzehn!«

»Da war ich schon mit dir schwanger.«

Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder. Na, was soll ich darauf auch sagen?

»Aber«, lenkt Mutter ein, »ich wüsste ohnehin nicht, was ich ohne dich machen sollte. Vermutlich müsstest du Mercur mitnehmen, weil der ohne dich eingeht.«

Alle lachen, doch ich sehe in den Augen meiner Mutter wie ernst sie das meint. Mercur isst ungerührt weiter und grinst mich an, als er meinen Blick bemerkt.

»Yannis ist schon Papa«, gluckst Franklin und Sol wirkt erschrocken. »Von Mercur.« Mein kleiner Bruder grinst frech und Sol schmunzelt.

»Um ein Elternteil zu sein muss man nicht zwingend dasselbe Blut haben«, sagt Mutter und berührt damit etwas tief in mir. Sol sieht sie nachdenklich an und nickt.
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Sol

Er spielt die Geige mit geschlossenen Augen. In seinem ebenmäßigen Gesicht spiegeln sich die Emotionen, die das Instrument zwischen seinen Fingern für jeden hörbar macht. Sie streichen sanft an meiner Seele vorbei und treffen mich direkt ins Herz. Leidenschaft und Sehnsucht fließen nur so in mich hinein. Er soll nie wieder aufhören. Ich könnte ihm die ganze Nacht beim Spielen zusehen. Wenn ich dieses Gesicht nur berühren dürfte.

Das Lied endet viel zu früh und er öffnet die Augen, um zu den Kindern zu sehen, die sich jetzt wieder etwas Fröhliches wünschen. Er kann es ihnen nicht ausschlagen. In ihm ist so viel Licht. Ich habe meins irgendwann verloren. Was mehr als traurig ist, wenn man bedenkt wer ich bin … nein … wer ich war.
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Yannis

»Gute Nacht«, bringe ich hervor und stocke einen Moment. Wie gerne würde ich ihn jetzt umarmen … küss…Nein, das darf ich nicht mal denken. Sol wirkt ebenfalls so, als wüsste er nicht, wohin mit sich und reicht mir schließlich die Hand. Ich ergreife sie und habe das Gefühl, jeden Moment umzufallen. Der Boden schwankt gefährlich, weshalb ich diese warme, feste Berührung schnell wieder unterbreche.

»Gute Nacht, Yannis.« Seine blauen Augen funkeln im Licht der Sterne. »Wir sehen uns?«

Es klingt wie eine Frage, weshalb ich nicke und mich an einem Lachen versuche. Vermutlich sehe ich eher aus, als hätte ich mir gerade in die Hose gemacht. Ich schließe die Tür und atme tief durch. Mir ist so heiß, als stünde ich im Feuer, und mein Kreislauf fährt mit mir im kaputten Karren über Kopfsteinpflaster.

»Du siehst müde aus, Sohn«, sagt mein Vater, der plötzlich hinter mir steht.

»Ja, der Tag war lang.« Und wie lang …

»Dann ab ins Bett mit dir.« Vater schaut mich gütig an und streicht mir über das Haar.

»Gute Nacht«, wünsche ich.

»Schlaf gut. Die Göttin wache über dich, Kind.«

Ich nehme die Treppe nach oben und verschwinde nur kurz im Bad, um mir die Zähne zu putzen und meine Kleidung auszuziehen. Im Zimmer schlüpfe ich in eine bequeme Hose und ein Shirt. Zimon schläft bereits tief und fest. Aus Gewohnheit fühle ich seine Stirn und lege mich dann hin. Obwohl der Schlaf fast schon brutal an mir zerrt, bin ich hellwach und starre mit wild klopfendem Herzen die Decke an.

Das ist nicht gut. Vielleicht sollte ich mir doch eine Frau suchen? Zur Vernunft kommen. Diese … Schwärmerei für Sol macht doch keinen Sinn. Ich sollte zumindest versuchen das zu sein, was alle von mir erwarten, oder?
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»Du siehst aus wie aus einem Zombiefilm«, meint Franklin am nächsten Morgen.

»Hmm«, brumme ich und schütte mir etwas Kaffee ein.

»Wie lange war Sol denn noch da?« Franklin war schon längst im Bett, als der ehemalige Sommer gegangen ist.

»Hmm.«

»Ah, okay, du bist noch auf der Suche nach deiner Stimme.«

Ich knurre leise und stecke meine Nase in die Tasse. Wuah, ich mag keinen Kaffee. Wieso habe ich ihn mir eingeschenkt? Ach ja, richtig, einen Tee zu kochen wäre zu aufwendig gewesen. Außerdem kann ich das Koffein gebrauchen.

Ein Hämmern an der Vordertür reißt mich aus meinen Gedanken. Vater ist zur Arbeit und Mutter ist oben mit Hannes und Mercur beschäftigt, also setze ich mich in Bewegung.

»Schlaf beim Gehen nicht ein«, gluckst mir Franklin nach, der gerade in seinem Müsli rührt. Das Scheppern seines Löffels in der Schale bringt meine Nackenhaare dazu, sich zu sträuben.

»Wer ist da? Gütige Göttin, hör auf zu hämmern!«

Calebs Gesicht taucht hinter der Tür auf, als ich öffne. Er wirkt besorgt.

»Ist dein Vater zu Hause?«

»Wieso? Ist Liora krank?«, frage ich.

»Ja«, seufzt Caleb. »Tereseh ist außer sich vor Sorge.«

Ich trinke einen Schluck Kaffee und lasse die neue Information durch mein Hirn rieseln. Moment mal …

»Was hat sie?«, frage ich.

»Fieber … Erkältung.« Caleb rollt mit den Augen. »Nichts Außergewöhnliches, aber Tereseh tut so, als stünde der Weltuntergang bevor. Und das stimmt Sol, der Krankheiten nicht kennt, nicht gerade optimistisch.«

»Ich kann es mir bildlich vorstellen.«

»Ist dein Vater jetzt da?«, wiederholt Caleb seine Frage und sieht mich unsicher an. Ich glaube er hat das Gefühl, dass ich gerade nicht zurechnungsfähig bin.

»Nein, er ist schon ins Labor gegangen«, sage ich. Caleb verzieht das Gesicht.

»Dann werde ich wohl dahin reiten müssen.« Er sieht mich abwartend an.

»Was?«, frage ich.

»Oh Mann, Yannis. Hast du gestern getrunken?«

»Nein.«

»Würdest du vielleicht mitkommen und deinen Vater überreden mit mir mitzukommen? Bitte, Tereseh flippt sonst aus.«

Ich blinzele Caleb an.

»Yannis?« Er schnipst vor meinen Augen herum. »Bist du wach?«

»Nein«, antworte ich ehrlich.

»Anziehen, Tagwind!«, befiehlt er. »Ich hole die Pferde.«

»Ja«, sage ich vollkommen wehrlos und gehe, ohne die Tür zu schließen, nach oben. Sie fällt zu, begleitet von einem heiseren Lachen, als ich schon die Hälfte der Stufen erklommen habe.

»Was ist los?«, will Mutter wissen. »Wer hat da so gegen die Tür gehämmert?«

»Caleb. Liora ist krank. Fieber. Erkältung«, rassele ich die Informationen herunter, die irgendwo hängengeblieben sind. »Caleb und ich holen Papa.«

»Gütige Göttin, ja, auf jeden Fall. Tut das, Jungs.« Mutter betrachtet mich kritisch. »Seit wann trinkst du Kaffee? Ich rieche ihn bis hier.«

»Weiß nicht«, murmele ich und verschwinde im Zimmer.
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Das Reiten weckt endlich meine Lebensgeister und ich beginne Teresehs Sorge zu teilen. Ileas Baby geht es nicht gut. Der Gedanke gräbt sich durch meinen Magen und verursacht mir Schmerzen. Oder vielleicht ist es doch nur der ungewohnte Kaffee … Ich bin jedenfalls froh, dass Vater auf dem Rückweg reitet und ich mich nur an ihm festhalten muss. Das Auf und Ab des Pferdes bereitet mir nämlich Übelkeit. Bei Caleb angekommen rutsche ich förmlich vom Pferd. Mein Freund klopft mir auf die Schulter und zieht mich mit sich. Vater folgt uns und wird von Tereseh erleichtert empfangen. Er sieht sofort nach Liora und nimmt sie Sol aus den Armen. Der Blick des ehemaligen Sommers trifft mich. Glasige Augen gehen mir direkt unter die Haut. Ehe ich groß darüber nachdenken kann, bin ich zu ihm gegangen. Er sitzt auf dem Sofa, eingehüllt in eine Decke. Sein Gesicht ist blass und er wirkt unendlich müde.

»Wie geht es dir?«, frage ich.

»Ich habe gar nicht geschlafen.« Er legt den Kopf schief. »Du bist auch blass.«

»Kaffee«, erkläre ich. »Ich scheine ihn nicht zu vertragen.«

Sol lächelt.

»Vater hat auch Medizin für Erwachsene mitgenommen«, erkläre ich. »Für den Fall, dass es dir auch schlecht gehen sollte. Immerhin hattest du nahen Kontakt zu Liora und dein Immunsystem ist nicht mit dem eines normalen Menschen zu vergleichen. Noch nicht …«

»Danke«, Sol sieht verlegen auf seine Hände, die mit der Decke spielen, »dass du deinen Vater geholt hast.«

»Danke Caleb dafür, ich wusste heute Morgen vor Müdigkeit nicht mal mehr meinen Namen.«

»Hast du auch nicht viel Schlaf bekommen?«

»Nein.«

Sol niest und ich zucke erschrocken zusammen. Göttin, ich bin wohl doch noch nicht richtig wach. Ich entkrampfe meine Glieder und erinnere mich an meine Erziehung.

»Die Göttin segne dich«, sage ich und Sol lacht.

»Daran werde ich mich nie gewöhnen.«

»Woran?«, frage ich, als wäre ich schwer von Begriff, denn in dem Moment wird mir klar was er meint. »Den Segen der Göttin, den wir uns zu jeder Gelegenheit wünschen?«

Er nickt.

Wieso riecht er so verführerisch? Das ist so unfair.Ich knete nervös meine Hände, um Sol nicht zu berühren. Zum Glück kommt Vater jetzt auf ihn zu.

»Die Kleine hat eine ganz normale Erkältung mit Fieber. Ich würde Euch gerne kurz in den Hals sehen, nur um sicher zu sein, dass bei Euch alles in Ordnung ist. So etwas könnte sich bei Euch schnell zu etwas Schlimmerem entwickeln.«

Sol öffnet artig den Mund und ich sehe weg.

»Eure Mandeln sind belegt«, stellt Vater fest.

»Pfui!«, entfährt es mir, was Caleb zum Lachen bringt und mir die Röte ins Gesicht treibt. »Tschuldigung«, murmele ich in Anbetracht von Vaters Blick und mache ihm Platz. Eine Hand am Hals geselle ich mich zu Caleb.

»Yannis David Tagwind, du bist der Knaller«, flüstert der mir zu und klopft mir erneut auf die Schulter.

»Ja, so haben mich meine Eltern und meine Bewahrerin, Tante Nadine, genannt.«

»Welchen zweiten Namen wirst du Liora geben?«, fragt mich Tereseh, die jetzt das kranke Baby hält. Ich nehme es ihr ab und betrachte das winzige Gesicht. Sie sieht fertig aus, die kleine Maus.

»Ilea?«, fragt Caleb.

»Nein, es sei denn, du willst, dass wir einen miesen Sommer bekommen, weil sie wegen meiner mangelnden Kreativität stinksauer ist«, gluckse ich amüsiert und gebe Liora einen Kuss auf die warme Stirn. »Ich wünschte, ich wüsste schon, welchen Nachnamen sie tragen wird.«

»Frühlingskind, Sommerkind, Frühlings-Sommerkind?«, grübelt Caleb laut. »Der Orden hat Sol den Nachnamen Sommer verpasst.«

»Dabei hat sich deine leibliche Mutter bestimmt auch einige Hirnwindungen beim Ausgrübeln verrenkt, oder?«, frage ich und mein Freund zuckt grinsend mit den Schultern.

»Du kennst Wanja«, sagt er. »Sehr pragmatisch.«
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Sol

Er soll nicht gehen. Ich überlege fieberhaft, aus welchem Grund ich ihn hierbehalten könnte, aber mir fällt nichts ein. Wie gerne würde ich seinen im Vergleich zu mir kleinen und schmalen Körper an mich ziehen und einfach nur schlafen. Oder mich von diesen Armen halten lassen, die von körperlicher Arbeit zeugen. Wie es wohl ist, einen Menschen zu halten, der nicht weich und voller Rundungen ist, sondern stark und straff? Eines ist klar, an Yannis’ Körper ist kein Gramm Fett. Nur Muskeln …Ich sollte mich auf das konzentrieren, was sein Vater zu mir sagt. Gütige Mutter, Liora wird gleich nach ihm duften …
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Yannis

»… vermutlich heute Abend«, schließt mein Vater seine Androhungen von Schnupfen und Husten an Sol. Dieser sieht jedoch zu mir. Vermutlich wartet er darauf, wie ich die kleine Liora nennen werde.

»Muss ich das jetzt entscheiden?«, frage ich in die Runde. »Ich meine, sie hat etwas Besseres verdient als irgendeinen Namen und wir führen sie ja noch nicht diese Woche ein, oder?«

Tereseh lächelt wissend. Sie hat wirklich ein zauberhaftes Gesicht. Ich kann irgendwie erahnen, was Caleb an ihr findet.

»Nein, denk in Ruhe nach«, sagt sie. »Wir wollen doch einen schönen Sommer haben.«

Liora öffnet unter leisem Wimmern die Augen und … spuckt meinen Pullover voll.

»Oh!«, ruft Sol und kommt auf mich zu, nimmt mir das Baby mit Panik in den Augen ab, während Caleb lauthals zu lachen anfängt.

»Milchkotze«, sage ich angewidert. »Sowas hatte ich bestimmt schon drei Wochen nicht mehr auf dem Pulli.« Ich verziehe das Gesicht. Mein Magen schmerzt immer noch von dem Kaffee und jetzt auch noch dieser ekelhafte Geruch.

»Ilea wäre stolz auf ihre Tochter«, sagt Caleb und ich funkele ihn an. Oh, mir fällt da etwas ein. Ich gehe zu ihm und ehe er ahnt, was ich vorhabe, ziehe ich ihn in meine Arme.

»YANNIS!«, schreit er und versucht sich los zu kämpfen, doch es ist zu spät. Er riecht jetzt auch nach Babyspucke.

»Ich mag dich einfach total gern, Caleb«, sage ich siegessicher.

»Das kannst du mir auch anders zeigen.« Mein Freund schaut angewidert auf sein Oberteil. »Göttin, das stinkt.«

»Erinnere mich nicht dran«, sage ich und fasse mir an den Bauch. Ich Idiot! Als ich meine Hand sehe, verkrampft sich mein Magen.

»Haha!«, äfft Caleb, dann bemerkt er meinen Blick. »Wehe du brichst mir ins Wohnzimmer.«

»Alles in Ordnung«, seufze ich. »Ich muss mir nur mal schnell die Hände waschen.« Den Weg ins Badezimmer kenne ich und ich habe kaum die Tür hinter mir geschlossen, da beuge ich mich auch schon mit krampfendem Magen über die Toilette. Zum Glück habe ich außer ein wenig Kaffee nichts zu mir genommen und so spüle ich schnell und wasche mir die Hände und das Gesicht am Waschbecken. Es klopft an der Tür.

»Ja?«

Tereseh streckt ihren Kopf herein. Sie hält einen sauberen Pullover in der Hand.

»Keine Sorge, außer mir hat es niemand gehört«, sagt sie und zwinkert mir zu. »Gib mir den Pullover, ich wasche ihn für dich.«

Normalerweise würde ich protestieren und sagen, dass sie das nicht tun muss, aber mir ist gerade nicht nach vielen Worte. Also zerre ich den dreckigen Pullover über den Kopf und passe dabei auf, dass ich nicht noch etwas von der Milch in Gesicht und Haare bekomme. Calebs Pullover ist mir etwas zu groß, aber er ist sauber und duftet nach Seife.

»Danke, Tereseh.«

»Als Caleb Liora das erste Mal gewickelt hat, ist ihm das auch passiert.«

»Daran liegt es nicht. Ich habe schon oft Babys gewickelt und ihre Spucke auf mir gehabt.«

Teresehs Gesichtsausdruck ändert sich. »Oh«, flüstert sie. »Wirst du auch noch krank?«

»Nein.« Ich versuche sie anzulächeln. »Harte Nacht, kein Schlaf und Kaffee, den ich nicht vertrage.«

»Hallo?«, ruft jemand von draußen. Es ist eine weibliche Stimme und es klingt, als stünde ihre Besitzerin an der Haustür.

Tereseh rollt mit den Augen. »Schon wieder diese Moira. Sie kapiert es einfach nicht.«

In mir schrillt eine Alarmglocke. »Wieso schmeißt du sie nicht raus? Das ist dein Haus«, knurre ich.

Tereseh legt den Kopf schief. »Ich kann schlecht Sols Gäste vergraulen. Das muss er schon selbst machen.«

»Und er tut das nicht?«

»Nein«, seufzt Tereseh und mustert mich mit gerunzelter Stirn. Ich weiche ihrem Blick aus.

»Danke für den Pullover, ich werde dann mal nach Hause gehen. Ich gebe ihn Caleb bei Gelegenheit zurück.« Damit rausche ich aus dem Bad. Ich will auf keinen Fall mit Moira und Sol zusammen im selben Raum sein. Leider bleibt mir das nicht erspart und ich sehe, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt und ihn umarmt. Und er drückt sie zurück. Ich ergreife die Flucht. Zum Glück ist mein Magen bereits gähnend leer.


3
Neue alte Freunde
Yannis


Zu Hause ist niemand. Mutter scheint mit den Kleinen spazieren zu sein und nach Vater habe ich bei Caleb ganz vergessen zu sehen. Lucy! Sie steht noch dort. Ich muss mich erst mal setzen und sammeln. Müde lasse ich mich auf das Sofa fallen. Mein Magen schmerzt wieder, dieses Mal fühlt es sich aber ganz anders an. Ich bin eifersüchtig, auch wenn ich es nicht wahrhaben will. Trotzdem sollte ich mich langsam daran gewöhnen, denn früher oder später … Ich muss etwas unternehmen. Ich kann mich doch nicht für den Rest meines Lebens nach ihm sehnen, nach Berührung hungern. Ich muss mir eine Frau suchen.
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Sol

Wieso ist Yannis so schnell verschwunden? Kommt er wieder? Ich kann sein Pferd noch durch das Fenster sehen. Sein Vater hat sich gerade wieder auf den Weg zur Arbeit gemacht und Caleb kommt die Treppe herunter. Er hat sich umgezogen. Als er Moira neben mir entdeckt, scheint er einen Moment lang wütend zu sein, doch er fängt sich sofort.

»Hallo Moira.«

»Die Göttin zum Gruß«, trällert die nervig hohe Stimme in mein Ohr. Sie hält meinen Arm umschlungen wie eine Würgeschlange.

»Wo ist Yannis hin?«, frage ich und räuspere ein nerviges Kratzen im Hals weg. Caleb sieht sich um, doch bevor er etwas sagen kann, kommt Tereseh ins Zimmer.

»Er ist nach Hause«, sagt sie gedankenverloren. »Guten Tag Moira.«

»Schön dich zu sehen, Tereseh.«

Meine Nackenhaare stellen sich auf.

»Sein Pferd steht noch draußen.« Ich deute auf das Fenster und Caleb folgt meinem Blick.

»Nicht schlimm, ich nehme Lucy mit und stelle sie unter.«

»Sieht ihm gar nicht ähnlich so kopflos zu sein«, grübelt Moira. »Meine Eltern halten sehr viel von Yannis. Ständig erzählen sie mir, was für ein toller Mann er doch ist.« Sie rollt mit den Augen und ich beginne innerlich zu kochen. »Na ja und dann kam Sol. Aber meine Freundin Iasmine ist total verliebt in Yannis.«

Was? Wer?
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Yannis

Ich hätte mich ins Bett legen sollen. Was mache ich eigentlich hier oben? Außer kopflos herumzustolpern und mir deswegen irgendwann noch das Genick zu brechen. Ich setze mich auf das Dach meines Elternhauses und blicke auf die Straße hinab. Eigentlich mache ich das gerne, denn man ist fast völlig unbeobachtet. Nur wenige Passanten heben den Blick und schauen nach oben. Dafür sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, andere Leute zu grüßen und ihres Weges zu gehen. Ich habe den großen Pullover von Caleb aus- und einen eigenen mit Kapuze angezogen. Letztere ziehe ich mir über den Kopf und stütze meine Arme auf den Beinen ab. Caleb ist eben mit Lucy und seinem Pferd Richtung Ställe gegangen und hat mich gar nicht gesehen. Der Gute, ich sollte ihm bei Gelegenheit dafür danken. Im Moment bin ich einfach zu verwirrt und selbst mein Lieblingsplatz scheint an diesem Zustand nichts ändern zu können. Normalerweise hat es mir immer geholfen, den Kopf frei zu bekommen, wenn ich mich hier oben an die frische Luft gesetzt habe. Vermutlich habe ich deswegen auch diesen Beruf ergriffen, statt wie von meinen Eltern gewünscht Lehrer zu werden. Vielleicht mache ich das mal, wenn ich älter bin. Der Orden hat mich schon ein paar Mal in die Schule geschickt, um in Vertretung Musik zu unterrichten. Es ist vielleicht nicht gerade das beliebteste Fach bei allen Eltern, aber was unterrichtet wird, entscheidet immer noch der Orden. Egal wie unnütz es einigen vorkommen mag. Auf der Straße unten zieht etwas meine Aufmerksamkeit auf sich: Zehd und Jaro Rapsfeld, Hand in Hand. Sie leben mit zwei Frauen zusammen und sorgen so für Nachwuchs. Trotzdem sieht man ihnen nach und tuschelt. Ich blicke ihnen auch hinterher, aber aus einem ganz anderen Grund. Mir wird plötzlich kalt und ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper. Selbst wenn Sol … Niemand würde das akzeptieren. Die Frauen würden mich hassen und die Männer den Kopf über mich schütteln. So wie es gerade einer über Zehd und Jaro tut. In meiner Brust brennt es. Sehnsucht nimmt mir den Atem. Ich werde das nie haben können. Gerade als ich das denke, schaut Jaro über die Schulter und … sieht hoch. Direkt in mein Gesicht. Ich habe das Gefühl, er sieht mir bis in die Seele. Dann beugt er sich zu Zehd und flüstert ihm etwas zu. Dieser zuckt mit den Schultern, dreht sich aber nicht um. Die beiden gehen einfach weiter und verschwinden im Rosmarinweg. Ich ziehe meine Beine an und vergrabe mein Gesicht in den Armen, schließe die Welt aus und verdunkele sie. Erst als der Anblick meiner Hose verschwimmt, merke ich, dass ich weine. Ilea, ich brauche dich. Dringend. Mit wem soll ich sonst reden?

»Yannis?«, höre ich Calebs Stimme von unten. »Da kann ich ja lange klopfen.«

Wann ist er gekommen? War ich von Jaro und Zehd so abgelenkt? Ich trockne das Gesicht an meinen Ärmeln ab und sehe hinunter.

»Was ist?«, rufe ich.

»Hast du nicht was vergessen?«, fragt er amüsiert.

»Danke, dass du Lucy weggebracht hast«, sage ich und erkläre dann: »Ich habe dich eben mit ihr gehen sehen.«

»Gerne, Herr Tagwind.« Er verbeugt sich. »Musst du heute gar nicht arbeiten?«

»Nein, zu müde.«

»Aber daheim auf dem Dach herumhocken?« Caleb zieht die Augenbrauen hoch, das sehe ich selbst von ihr oben.

»Ich musste nachdenken.«

»Fertig?«

»Nein. Wieso?«

»Weil ich mit dir reden wollte.«

»Musst du nicht arbeiten?«, frage ich zurück und er grinst nur.

»Kommst du runter?«, übergeht er meine Frage.

»Ja, ja«, stöhne ich und erhebe mich, um vorsichtig zu dem Fenster zu gehen, durch das ich auf das Dach gelangt bin. Caleb hat wohl entschieden nicht mehr an der Tür auf mich zu warten, und es sich unten bereits auf dem Sofa bequem gemacht.

»Fühl dich wie zu Hause«, sage ich und lasse mich auf den Sessel fallen.

»Was ist dir über die Leber gelaufen?«

»Ich brauche dringend eine Frau«, sage ich.

Caleb gluckst. »Ähm, ja.«

»Was denn?«

»Moira hat eben erzählt, dass ihre Freundin Iasmine in dich verliebt ist«, plaudert er aus dem Nähkästchen, zieht dabei aber ein Gesicht, als wäre die Idee völlig abwegig.

»Grüngarten?«

»Kennst du noch eine?« Caleb mustert mich. »Hättest Sols Gesicht sehen sollen.« Er legt die Füße auf den Kaffeetisch und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

»Wieso?«

»Ach … Nur so.«

Iasmine Grüngarten. Klein, rundliches Gesicht, Puppenaugen. Sie war damals in meiner Musikklasse und hat immer meine Fähigkeiten an der Geige bewundert. Caleb sieht mich wartend an. Oh, hätte ich was sagen sollen?

»Was?«

»Ich studiere dich nur.«

»Und wozu, wenn ich fragen darf?« Ich rücke unbequem im Sessel hin und her und ziehe die Kapuze meines Pullovers tiefer in die Stirn.

»Darf ich dich mal was fragen?« Caleb verengt die Augen.

»Klar.« Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus und das ist wirklich mies, denn der tut immer noch weh.

»Versprich mir nicht wütend zu werden.«

»Oh-oh«, seufze ich. »In Ordnung.«

»Stehst du auf Männer?«, platzt er heraus und jagt mir damit einen Heidenschrecken ein.

»WAS?«, kreische ich fast und richte mich kerzengerade im Sessel auf. »Bist du irre? W-Wie kommst du darauf?« Ich kann meinen Herzschlag in der Brust spüren.

»Ruhig Blut, war nur eine Frage.« Caleb scheint zu überlegen und nickt dann. »Es gibt da jemanden, von dem ich das vermute, und der sieht dich sehr … interessiert an.«

»Gütige Göttin, wer?« Jetzt bin ich nicht besser als all die anderen in Hemera. Wobei ich nur wissen möchte, wer dasselbe durchmacht. Ich zucke innerlich zusammen. Nein, vielleicht mag ich ja beides? Mann und Frau? Oh bitte, gütige Göttin!

»Jemand, von dem du es nicht vermutest und ich bin auch gar nicht sicher, ob es so ist. Ich wollte nur wissen, ob ich vielleicht anfangen sollte vorsichtig zu vermitteln. Aber dann wohl eher Iasmine für dich und er … tja, blöd für ihn. Wenn es so ist …«

»Caleb du redest zu viel für meinen müden Kopf«, stelle ich atemlos fest und gehe im Geiste alle Männer durch, mit denen Caleb arbeitet. Das sind einige und ich habe jeden Tag mit dem einen oder anderen zu tun. Aber … will ich überhaupt einen anderen? Kann ich Caleb überhaupt sagen, dass …Meine Gedanken sind so wirr. Ich greife mir an den Kopf, in der Hoffnung, die Welt anhalten zu können, die mich gerade heftig herumschleudert.

»Oh Mann, echt übel«, denkt Caleb laut. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass derjenige bis über beide Ohren in dich verschossen ist.«

»Wer, Caleb?«, dränge ich. Gütige Mutter aller Dinge, wirke ich auf Männer vielleicht so? Mir ist heiß. Und schlecht.

»Na, ich werde ihn nicht bloßstellen, wenn du nicht mal auf Männer stehst. Der arme Kerl.«

Ich denke an Zehd und Jaro. Wie sie Hand in Hand über die Straße gegangen sind. Zum Ether, ich bin einfach zu müde und mein Bauch tut furchtbar weh.

»Alles klar, Yannis?«

»Ich sollte mich hinlegen.«

Caleb stellt die Füße auf den Boden und steht mit Schwung auf. »Du siehst auch scheiße aus.«

»Na danke auch«, brumme ich.

»Mach’s gut, Yannis. Ruhe dich etwas aus.«

»Mach’s besser.«

Caleb kann sich selbst zur Tür bringen. Ich schleppe mich die Treppe hoch und lasse mich im Zimmer der Länge nach auf das Bett fallen. Iasmine … Ein anderer Mann … Wieso kann ich nicht einfach einen von denen zurücklieben? Am besten Iasmine. Das würde meine Mutter glücklich machen. Zusammen würden wir winzige Kinder bekommen und den Größendurchschnitt in Hemera um einige Zentimeter senken. Meine Augen brennen, doch als ich sie schließe, schlafe ich sofort ein.
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Sol

»Wie geht es Yannis?«, fragt Tereseh, die gerade Kleider bügelt, während ich Liora die Flasche gebe.

»Wieso? Ist er krank?« Caleb sieht sie verwirrt an.

»Er hat sich hier eben übergeben. Ich habe ihm versprochen nichts zu sagen, also … ihr wisst von nichts.«

»Dir kann man echt nichts anvertrauen«, zieht Caleb sie auf und gibt ihr einen Kuss.

»Er hatte keine wirkliche Wahl.«

»Betete er bereits den Porzellangott an?«, schlussfolgert Caleb.

»Schhhh!«, zischt Tereseh und sieht entschuldigend zu mir. »Du solltest nicht so gotteslästerlich sein, wenn ein Sohn unserer Göttin auf dem Sofa sitzt.«

Caleb sieht mich an. »Tschuldigung.« Dann wendet er sich wieder Tereseh zu. »Ich bin selbst irgendwie ihr Sohn, schon vergessen?« Er klopft sich auf die Schulter. »Du bist nämlich mit dem verdammten Herbst verlobt.«

»Ex-Herbst«, korrigiert Tereseh. »Und sag nicht immer verdammt, verdammt.«

Caleb lacht und gibt ihr einen Klaps auf den Hintern, woraufhin sie ihn mit dem Bügeleisen bedroht.

»Und? Wie ging es Yannis?«, unterbreche ich die beiden. Caleb hört damit auf, seine Frau zu ärgern, und wird ernst.

»Total übermüdet. Er ist ins Bett gegangen.«

In mir schreit alles. Ich will zu ihm gehen, mich neben ihn legen und auch die Augen schließen. Aber dieser Wunsch wird unerfüllt bleiben.

»Du solltest auch schlafen gehen, wenn die Kleine an der Flasche einschläft«, sagt Tereseh.

»Hast du Moira rausgeschmissen?«, fragt mich Caleb.

»Ja, ich habe ihr gesagt, dass Liora beim Essen Ruhe braucht.«

Caleb und Tereseh grinsen sich an.

Wie gerne würde ich jetzt zu Yannis gehen und ihn halten, bis es ihm besser geht. Seinen Rücken streicheln und sein bildschönes Gesicht küssen …

Was?

Was denke ich da?

So … bin ich doch gar nicht.
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Yannis

»Es ist wirklich nett, dass Ihr Euch persönlich erkundigen kommt«, höre ich Mutter unten sagen, als ich gerade aus dem Badezimmer komme. Es gibt nur einen, den sie so anspricht.

Sol.

Ich sehe an mir hinunter. An meinen Füßen trage ich die hässlichsten, aber wärmsten Socken, die ich besitze. Sie sind aus ganz dicker weicher roter Wolle. Zusammen mit dem grünen Schlafanzug bin ich ein fleischgewordener Modealbtraum, aber ich hatte auch nicht vor nach dem Duschen noch irgendwo hinzugehen, sondern mich gleich wieder in mein warmes Bett zu verkriechen. Auf keinen Fall darf Sol mich so sehen.

»Ich glaube, er duscht gerade«, grübelt Mutter.

»Oh, verzeihen Sie. Ich wollte nicht stören.« Seine Stimme geht mir durch Mark und Bein. Er kommt extra her, um nach mir zu sehen? Warum?

»Nein, nein, Ihr stört nie, Sommer.«

»Grüßen Sie Yannis von mir, ja?«

»Moment.« Mutters Stimme wird lauter. »Yannis?«

Ich erstarre. Soll ich etwas sagen? Ich will nicht, dass Sol mich in diesem Aufzug sieht. Andererseits … es ist völlig egal. Für ihn bin ich nur … ja, was bin ich für ihn eigentlich? Jedenfalls nicht das, was ich gerne wäre.

»Yannis ist so weich!«, quietscht Mercur laut und fällt mich plötzlich von hinten an.

Göttin! Dieses Kind!

»Bin gerade aus der Dusche raus«, antworte ich meiner Mutter notgedrungen. Danke, du kleine Made! Mercur strahlt mich glücklich an und presst sein Gesicht an mein Bein.

»Yannis hat Flauschi-Schlafanzug an!«, fügt Mercur lauthals hinzu. »Und rote Socken!«

Ich fasse mir an den Kopf. Wirklich, ich liebe meine Familie, aber manchmal wünsche ich sie zum Mond.

»Komm doch bitte nur mal kurz runter.«

Nein, Mama. Nein! Ich will quengeln, doch dafür bin ich leider schon zu alt. Oder?

»Ähm, ich …«

»Ach komm schon, du bist doch nicht nackt!«

Na das wäre es noch …

»Selbst wenn, du hast nichts, was Sol nicht selber hat.«

Ist das ein Herzinfarkt oder steckt einfach nur die Luft in meiner Lunge fest? Mercur nimmt meine Hand und zieht mich zur Treppe. Moment Mal, ich glaube ich habe gerade einen Herzinfarkt! Trotzdem laufe ich dem Kleinen nach und erblicke auf halbem Weg schon Sol.

»Hey«, bringe ich hervor und weiß nicht so recht, wohin mit meinen Armen. Wenigstens dafür ist Mercur gut. Ich ziehe ihn vor mich und halte ihn da fest.

»Caleb und Tereseh meinten, dir ginge es nicht so gut, da habe ich mir Sorgen gemacht«, sagt er und schenkt mir sein Sol-Lächeln, was einem die Hitze in den Bauch treibt.

»Ich war nur müde«, wiegele ich die Sache ab. »Aber danke, dass du e-extra wegen m-mir …« Ich gerate so ins Stammeln, dass ich einfach den Mund halte. Die Hand am Hals starre ich ihn abwartend an.

»Fühlst du dich besser?«

»Ja.« Ich weiche seinem Blick aus. »Danke.« Ich vermute Tereseh hat doch mehr erzählt. Nicht, dass das so tragisch wäre.

»Schöner Schlafanzug.« Sol schmunzelt und betrachtet mich von oben bis zu den Socken.

»Yannis friert manchmal im Schlaf«, petzt Mama. Auf Mütter ist eben immer Verlass. Ich kann nur tief durchatmen.

»Der ist ganz weich«, erklärt Mercur erneut, bevor ich protestieren kann, dass ich nur als Kind im Bett gefroren habe. »Fass mal an!«

Wie bitte?

»Ähm«, sagen Sol und ich fast zeitgleich, doch Mercur löst sich von mir und geht ganz ohne Hemmungen zu Sol, angelt nach seiner Hand und zieht ihn zu mir. Ich fürchte, ich starre ihn unverhohlen an. Mercur quetscht sich zwischen uns und schlingt seine kleinen Arme um meine Körpermitte.

»Musst Yannis so drücken.«

Eine warme Hand landet auf meinem Oberarm und streicht darüber. Ich glaube, spätestens jetzt habe ich wirklich einen Herzinfarkt.
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Sol

Sag etwas. Starr ihn nicht nur an.

»Wirklich … sehr weich«, bestätige ich Yannis’ kleinem Bruder die Beschaffenheit des Schlafanzugs. Meine Finger verkrampfen, ich kann seine Wärme durch den Stoff spüren, und ich nehme sie herunter, bevor ich ihn noch an mich zerre. Er riecht so gut. Sauber … und … nach Yannis.

Diese Lippen …

Diese wunderschönen dunkelgrünen Augen.

Ich kann dafür sorgen, dass du im Schlaf nie wieder frierst.

Oh verdammt! Ich muss hier weg.
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Yannis

»I-ich gehe dann mal wieder heim und lasse dich noch etwas ausruhen«, sagt Sol und strubbelt Mercur etwas hektisch durch die Haare. Der kleine Kopf fliegt hin und her und ich runzele kurz die Stirn. Dann kann ich ihm nur noch nachsehen. Die Tür geht zu, bevor ich etwas sagen kann.

»Merkwürdig«, meint Mutter. »Hmm … Na gut, wir wünschen Euch auch eine angenehme Nachtruhe, Sol.« Sie lacht und wird dann wieder ernst. In ihren Augen blitzt etwas auf. Kurz wirkt sie besorgt, doch dann ändert sich ihr Mienenspiel komplett. Sie sieht mich abwägend an.

»Ist etwas?«, frage ich mit Herzklopfen.

»Nichts«, antwortet sie gedehnt und ein kleines Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen.

»Ich gehe dann jetzt wieder ins Bett«, sage ich schnell, bevor ich im mütterlichen Kreuzverhör lande. Darin bin ich ganz schlecht und gestehe alles nach nur fünf Minuten.

»Willst du nicht eine Kleinigkeit essen?«

»Nein, ich vertrage jetzt nichts.« Bitte, lass mich gehen!

»Hmm«, brummt sie. »Nimmst du Mercur mit?«

»Ja.« Ich kann jetzt etwas gebrauchen, was mich von Sol ablenkt und mit Mercur neben mir denke ich nicht an Sachen, für die mich die Göttin sicherlich ohrfeigen würde.
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Sol

Ich verbrenne, bekomme kaum Luft.

Was ist nur los mit mir? Habe ich Fieber bekommen?

Hat mich Liora angesteckt?

Ich war immer … über alles erhaben.

Jetzt laufen mir Tränen über die Wangen, weil ich nicht mehr kann.

So viele endlose Jahre lang nichts, nicht einmal ein Glimmen.

Und nun?

Dieser Körper ist noch so fremd und reagiert so heftig auf Yannis. Ich stehe lichterloh in Flammen.

Dabei habe ich nicht mal seine Haut berührt …
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Yannis

Mit Kopfhörern in den Ohren gehe ich am nächsten Morgen zu einer Baustelle, auf der ein Rohbau steht. Das Dach ist fertig, heute soll ein Zaun gebaut werden und dabei soll ich helfen. Da es etwas kälter geworden ist, ziehe ich mir zu meinem Pullover noch eine Weste und einen Schal an. Das Frühstück liegt zum Glück sicher und schmerzfrei in meinem Bauch und ich fühle mich wieder normal. Abgesehen davon, dass ich von einem großen Magneten zum Haus von Caleb und Tereseh gezogen werde. Ich widerstehe dem Drang, auch wenn ich eine perfekte Ausrede hätte: Liora und ihre Erkältung. Ich werde Caleb nachher fragen wie es ihr geht, wenn er das Holz zur Baustelle bringt. Ein paar der Jungs sind schon da. Ich ziehe mir die Kopfhörer aus den Ohren und stelle den Chip in meiner Denimhose ab. Während ich alle begrüße, fällt mir wieder ein, was Caleb gesagt hat. Ob dieser Mann heute hier ist? Jedenfalls verhält sich keiner der Anwesenden irgendwie merkwürdig. Kahrl und Timo sind ohnehin schon verheiratet. Aviv ist zu alt. Ich glaube, er ist in Nannys Alter und hat leider überhaupt keine Ähnlichkeit mit seinem Namensgeber, der hoffentlich gerade irgendwo da oben in Gaias Welt meine Ilea glücklich macht.

»Guten Morgen, Herr Tagwind«, begrüßt mich Calebs gut gelaunte Stimme, als er mit der Kutsche an mir vorbeirattert.

»Die Göttin sei mit dir, Caleb Friedland.«

»Caleb!«, ruft der alte Aviv. »Sag mal, wann ehelichst du endlich deine Tereseh?«

»Bald«, verspricht er und bringt die Kutsche zum Stehen.

»Dass deine Mutter diese wilde Ehe überhaupt gutheißt.«

»Meine Mutter hat kein Problem damit.« Caleb sieht zu mir und rollt mit den Augen.

»Kann ich mir nicht vorstellen.« Der alte Aviv ist wirklich hartnäckig.

»Doch, doch. Kannst mir schon glauben, dass Ulla nichts dagegen hat.«

»Ich rede doch von deiner Mutter«, lacht Aviv.

»Ich auch.«

»Ulla ist deine Ziehmutter. Ich meine Wanja.«

»Die hat ihr Recht auf mütterliche Meinungen zusammen mit mir abgegeben.« Caleb springt hinten auf den Wagen. »Hilfst du mir abladen, Yannis?« Damit ist das Thema beendet.

Ich nehme die Beine in die Hand und helfe Caleb. Plötzlich macht etwas Klick in mir. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie sehe ich Caleb jetzt anders. Auch er trägt so einiges mit sich herum und ich würde gerne alles darüber wissen. Ihm helfen. Für ihn da sein. Vielleicht geht es ihm mit mir genauso? War er deshalb gestern bei mir? Ich halte kurz inne und sehe ihn an. Seit Ilea weg ist, könnte ich wirklich einen besten Freund gebrauchen.

»Kann ich nachher was mit dir besprechen?«, wage ich mich vor. Jetzt, wo ich wach und schmerzfrei bin, bin ich mutiger geworden.

Caleb hört auf zu arbeiten. »Klar«, sagt er und sieht mich interessiert an. »Was ist denn?«

»Es geht um das … v-von gestern.« Jetzt packt mich doch die Angst.

»Du hast gelogen.« Es ist keine Frage.

»Ja.«

Caleb lächelt. »Ich habe es in deinen Augen gesehen.« Zu meinem Erstaunen kommt er auf mich zu und nimmt mich kurz in den Arm. Dann lässt er mich wieder los und klopft mir auf den Oberarm. »Mach dir keinen Kopf, Yannis. Wir reden in der Mittagspause.«

»In Ordnung«, murmele ich vor mich hin und packe wieder an. Habe ich gerade Caleb gestanden, dass ich Männer mag? Was habe ich getan? »Du, ähm …«

Caleb sieht mich fragend an.

»Ich meinte das nicht so, dass ich …« Ja, was meinte ich denn dann? Da komme ich nicht mehr raus.

»Es ist alles in Ordnung, Yannis.« Seine braunen Augen sehen mich an und versuchen dem Gesagten Nachdruck zu verleihen. Es gelingt ihnen. Ihre Wärme beruhigt mich etwas. »Ich werde es niemandem sagen. Nicht mal meiner Verlobten.«

»Die scheint ohnehin nichts für sich behalten zu können, was?«, scherze ich etwas unbeholfen.

»Nein.« Caleb seufzt gespielt. »Es ist ein Drama mit dem Weib.« Er zwinkert mir zu. »Ich muss dir auch noch etwas erzählen und hoffe, dass du uns helfen wirst. Jetzt aber erst mal das Holz für den Zaun.«

Ich nicke, dankbar dafür, etwas tun zu können und nicht reden zu müssen.
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Einige Stunden später läuft mir der Schweiß über die Stirn. Ich weiß schon, warum es mich auf die Dächer zieht. Das Einschlagen der letzten Pfeiler mit dem Vorschlaghammer hat mich einiges an Kraft gekostet. Ich teste noch einmal, ob das Holz tief genug in der Erde steckt. Perfekt.

»Der Pfeiler ist fast so groß wie du«, zieht mich Timo auf und grinst.

»Wenn ich neuerdings am Bauchnabel ende, dann hast du wohl recht, du Witzbold.« Scherze über meine Körpergröße berühren mich nicht mehr. Dafür habe ich sie zu oft gehört. In Zimons Alter hat mich das sehr geärgert, aber mittlerweile stehe ich da selbst mit meiner Größe drüber. Timo legt mir einen Arm um die Schulter. Er stinkt nach Schweiß, aber in Anbetracht meiner Situation sollte ich wohl den Mund halten.

»Meine Mutter hat morgen Geburtstag«, beginnt er und ich blinzele gegen die Sonne zu ihm auf. »Hättest du Zeit, kurz vorbeizukommen und etwas für sie zu spielen? Sie liebt es, dir zuzuhören und freut sich jetzt schon auf das Winterfest.«

»Das mache ich gerne«, sage ich. »Wann soll ich da sein?«

»Zum Kaffee am Nachmittag? Ginge das?« Er drückt mich kumpelhaft, als ich nicke. »Bekommst auch ein Stück Kuchen, vielleicht wächst du dann noch ein wenig.«

»Na vielen Dank auch«, murmele ich, als ich Caleb rufen höre. Timo lässt mich los und geht fröhlich pfeifend seines Weges. Ich suche nach Caleb und finde ihn in einer Horde von Frauen. Tereseh ist eine von ihnen, sie schiebt Liora im Kinderwagen, neben ihr Moira, die aussieht, als versuche sie ihr diesen abzunehmen. Wären da nicht Sol und die vielen Konkurrentinnen, wäre ihr das sicherlich schon gelungen. Ich gebe mein Bestes, um den Sohn der Göttin nicht anzusehen. Stattdessen hefte ich meinen Blick an Caleb, als ich auf die Gruppe zugehe. Die Frauen schenken mir ohnehin keine Beachtung, die sind ganz auf Sol fixiert und versuchen über Liora seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Der Kleinen scheint das zu viel zu sein, ich höre sie im Kinderwagen schreien. Tereseh versucht dies durch sanftes Schaukeln am Wagen in den Griff zu bekommen.

»Was ist denn hier los?«, frage ich Caleb, dessen Haare voller Späne sind. Er hat den ganzen Vormittag die Latten für den Zaun zugeschnitten.

»Tereseh wollte die Patientin ein wenig an die frische Luft bringen und Sol bestand darauf mitzugehen.« Caleb zischt leise. »Das war wohl keine so gute Idee.«

Ich grinse und gehe zum Kinderwagen. »Darf der Patenonkel mal durch?« Ich muss Moira regelrecht beiseiteschieben. »Hallo kleine Liora«, summe ich und streiche vorsichtig mit dem Zeigefinger über die kleinen Wangen. Der zahnlose Mund schließt sich etwas, das Schreien wird leiser und geht in ein Wimmern über. Mit der freien Hand wische ich mir kurz etwas Schweiß von der Stirn, dann hebe ich das winzige Baby vorsichtig aus dem Wagen und lege es an meine Schulter. Beruhigend streiche ich über Lioras Rücken, eine Hand stützend unter ihrem Po. Ich schließe die Augen und denke an meine beste Freundin.

»Weißt du, dass ich deine Mama gerade sehr vermisse?«, schütte ich dem Kind mein Herz aus. Liora gurrt als Antwort. Die Beinchen strampeln aufgeregt, dann spüre ich den Grund an meiner Hand. Sofort entspannt sie sich.

»Dein Glück, dass ich ein Gentleman bin und niemals verraten werde, was du gerade in deiner Windel getrieben hast.«

»Oh weh«, gluckst Tereseh lachend.

»Wie geht es ihr? Hat sie Fieber?«

»Nein, aber ich habe ihr heute Morgen die Medizin von deinem Vater gegen die Schmerzen gegeben und die senkt auch die Temperatur.« Sie seufzt. »Dafür hat es heute Nacht bei Sol angefangen.«

Ein Stich in meiner Brust. Ich sehe vorsichtig zu ihm. Oh … wieso guckt er so böse? Ist es, weil ich Liora aus dem Wagen genommen habe? Immerhin bin ich total verschwitzt. Schnell lege ich das Kind wieder zurück, doch das quittiert Liora nur damit, dass sie wieder lauthals schreit.

»Die glückliche Frau, die dich mal heiraten darf«, staunt Tereseh. »Du bist wirklich ein Kinderflüsterer.«

Ich lächele etwas verstört, Sols Blick bringt mich aus der Fassung. »Wie geht es dir?«, frage ich ihn, weil ich seine Stimme hören muss. Ich muss wissen, ob er sauer ist.

»War schon mal besser«, sagt er. Seine Stimme klingt rau. Aber Wut? Nein. Vielleicht liegt es daran, dass es ihm nicht gut geht.
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Sol

Wer war dieser Kerl, der ihn im Arm hatte? Kennt Yannis ihn gut? Ein Kollege? Er trug Arbeitskleidung.

Mein Kopf dröhnt und diese Frauen machen mich wahnsinnig. Ich wünschte, ich wäre gerade mehr ich selbst und könnte sie zum Ether jagen. Das Kind hört auch nicht auf zu schreien, … nur wenn er sie im Arm hält. Ich verstehe dich nur zu gut, Liora. Es scheint, als haben wir den gleichen Wunsch.
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Yannis

»Können wir dich ausleihen?«, fragt Tereseh, die wieder den Kinderwagen mit der schreienden Liora schaukelt.

»Ich habe eine Idee«, sage ich und sehe mich um. »Hat eine der Damen hier einen großen, langen Schal?«

»Ich«, meldet sich Raaba Förster und nimmt ihn bereits ab.

»Danke dir.« Ich lächele sie an, was sie leicht erröten lässt. Ein wenig irritiert es mich, aber ich versuche mich auf meinen Plan zu konzentrieren und wende mich an Sol. »Könntest du kurz deine Jacke ausziehen?«

»Er ist krank!«, protestiert Moira hinter mir. Ich muss sie nicht sehen, um ihre schrille Stimme zuzuordnen.

»Nur ganz kurz«, beschwichtige ich und sehe dabei Sol in die heute etwas blassblauen Augen. Er nickt, auch wenn ich ihm ansehen kann, dass er nicht weiß, was ich vorhabe. Ich schnappe mir das schreiende Bündel und lege es Sol an die Brust. Göttin, ist die … hart. Ich kann mir ein leises Seufzen nicht verkneifen und schlucke.

»Halt sie bitte so«, krächze ich. Sols warme Hand legt sich über meine. Blitze zucken in meiner Brust, ein Kribbeln deutlich tiefer. Ich ringe nach Atem. Einen Moment verharren wir so, dann ziehe ich meine Hand vorsichtig zwischen ihm und Liora hinaus. Schnell sammele ich meine Gedanken und beginne den Schal zum Tragetuch umzufunktionieren, so gut das eben geht. Kein Schal der Welt ist dafür lang genug. Dass ich Sol bei meiner Arbeit mehrmals berühren muss, macht es auch nicht leichter. Meine Hände zittern wie verrückt, aber es gelingt mir trotzdem, auch wenn es mit dem Tuch meiner Mutter nicht zu vergleichen ist.

»In Ordnung, fertig. Du solltest sie aber trotzdem vielleicht noch ein wenig mit einer Hand stützen.«

Sol folgt meiner Anweisung. Das Tuch hält das Baby, das sich zu beruhigen scheint.

»Gut«, sage ich zu mir selbst und dann zu Sol: »Du kannst jetzt deine Jacke wieder anziehen.« Ich überlege. »Warte, ich helfe dir.« Als der Sommer mit den Armen in seiner Jacke steckt, gehe ich um ihn herum und ziehe vorsichtig den Reißverschluss höher, sodass Lioras Gesicht und ihr winziges Mützchen noch herausgucken. Der Schal um Sols Hals wärmt sie zusätzlich von oben. »Wunderbar.«

»Ich glaube, sie schläft fast schon«, sagt Tereseh. »Yannis, du bist ein Geschenk der Göttin.«

»Eher meine Mutter, die mich wegen Vaters Arbeit öfters als Ersatzvater eingespannt hat.« Besonders bei Mercur, aber das geht die anderen nichts an. Das ist Sache der Familie Tagwind. Ich lehne mich vor und küsse das Baby auf die Wange. Oh verdammt, wieso habe ich das getan? Ich halte inne, mein Gesicht ganz nah an Sols Brust.
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Sol

Ich stehe unter Strom.

Alles kribbelt.

Er ist so nah und riecht so verdammt gut. Dabei schwitzt er!

»Danke«, bringe ich hervor und handele unüberlegt. Ich lege einen Arm um ihn und … drücke sanft zu. Was dieser Typ eben konnte, kann ich schon lange.

Sein Haar ist so schwarz wie Kohle … und duftet nach … ihm.

Teichgrüne Augen mit braunen Sprenkeln werden groß und sehen unsicher zu mir hoch. Wieso bist du nur so wunderbar?
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Yannis

Er umarmt mich!

Ich muss sterben …

Und es wäre mir egal, denn ich stürbe glücklich.

Sein Arm verlässt mich wieder und mir wird kalt. Mein Atem und mein Herz rasen um die Wette.

»Kein Problem«, sage ich und klinge dabei sicherlich wie eine Maus. Stimme, Yannis! Du bist doch ein Mann und keins dieser verliebten Weiber da. Nein, es ist viel schlimmer. Wäre ich doch nur eine von ihnen …

»Könnten Tereseh und ich kurz allein mit Yannis und Sol sprechen?«, fragt Caleb an die Frauen gerichtet. »Wir müssen ein paar Sachen planen. Außerdem glaube ich, dass Sol und das Baby ein wenig Ruhe vertragen können.«

»Und ich auch«, murmelt Tereseh so leise, dass ich mich auch verhört haben könnte. Die Frauen setzen sich nur langsam in Bewegung. Widerwillig sehen sie immer wieder über ihre Schultern, während sie einen Schritt vor den nächsten setzen.

»Entschuldige, Yannis, ich weiß, wir wollten heute Mittag reden, aber ich muss mich leider vordrängen. Jetzt, wo Tereseh und Sol da sind.«

»Kein Problem, Caleb.«

»Ich kann ja heute Abend mal vorbeikommen und wir gehen eine Runde spazieren?« Er hat ein schlechtes Gewissen, ich kann es in seinen Augen lesen.

»Mach dir keinen Kopf. Was wollt ihr denn besprechen?«

Caleb legt einen Arm um Teresehs Taille und zieht sie mit einem schüchternen Grinsen an sich. »Wir möchten die Hochzeit vorverlegen.«

»Oh, wieso?«, frage ich, dann wird es mir klar. Ich sehe Tereseh an. »Du bist schwanger?«

Sie nickt und lächelt glücklich.

»Puh«, seufze ich. »Das mit einer vorzeitigen Schwangerschaft scheint euer Ding zu sein, oder?«

Caleb und Tereseh sehen sich an und beginnen laut zu lachen. Auch Sol stimmt mit ein. Er hält beide Hände um Lioras Körper. Anscheinend traut er meiner Schalkonstruktion nicht so recht. Zumindest das Baby tut es und ist eingeschlafen. In dem Moment wird mir das erste Mal bewusst, dass ich mich irgendwie übergangen fühle. Es ist Ileas Kind. Hätte ich nicht auch irgendwie ein … Anrecht? Ich bin ihr bester Freund. Ich war ihre Bezugsperson. Würde sie nicht wollen, dass ich bei Lioras Erziehung mitwirke? Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie mich dazugeholt hätte, wenn sie wie Nanny alleinerziehend gewesen wäre. Aber das sind alles nur Vermutungen. Ich schüttele innerlich den Kopf. Es war die Entscheidung der Göttin, sie Sol zu geben. Selbst Nanny scheint das so zu sehen, denn niemand kann mir sagen, dass sie Sol und Liora wirklich nur wegen ihrer Gesundheit weggeschickt hat. Außerdem wird Gaia sich etwas dabei gedacht haben. Eine Göttin tut nichts unüberlegt. Trotzdem werde ich diesen garstigen Gedanken jetzt nicht mehr richtig los.

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, findet Tereseh nun Worte. »Gütige Göttin, Dahlia musste mit dem Kind auf der Erde bleiben, weil die beiden nicht die Finger voneinander lassen konnten.«

»Ich erinnere mich an Jesiens Gedanken und Gefühle.« Caleb hat es gründlich die Laune verhagelt. »Er hat gelitten wie ein Hund.«

Tereseh lehnt sich an ihn. »Dir wird das nicht passieren.«

Caleb kommt ihr entgegen und küsst sie. Verlegen sehe ich zu Sol, der wohl gerade ebenfalls mit seinen Augen das Weite gesucht hat.

»Vielleicht sollten wir uns auch küssen, um die Situation noch komischer zu machen«, platzt es aus meinen Gedanken heraus. Göttin, das sollte ein Witz sein, trotzdem laufe ich bestimmt gerade rot an. Wieso habe ich das gesagt? Sol lächelt schief und unterzieht mich einer intensiven Musterung. Ich kann sehen, dass ihm etwas auf der Zunge liegt, während eine meiner Hände sich an meinem Hals festkrallt. Hoffentlich versteht er das so, wie es in dem Moment auch gemeint war: Scherzhaft. Ein Witz unter Freunden. Er sagt jedoch nichts und ich sterbe innerlich ein kleines bisschen. Caleb und Tereseh lösen sich voneinander.

»Wie kann ich da helfen?«, frage ich, um das Thema schnell vom Tisch zu bringen.

»Wir brauchen Hilfe bei der Organisation«, sagt Caleb. »Einladungen, Essen und Unterhaltung. Jede helfende Hand ist ein Segen und wir brauchen dich, um Paulek milde zu stimmen, der meiner Frau ein traumhaftes Brautkleid binnen … einer Woche … schneidern muss. Ich würde gerne noch im Herbst heiraten, wo meine Seele doch … Du weißt schon.«

»Eine Woche?«, wiederhole ich perplex. »Paulek wird begeistert sein.«

»Du kennst ihn doch gut«, fleht Tereseh. »Ich hätte so gerne ein schönes Kleid.«

Ich atme tief durch. »Dann versuche ich es.«

»Danke«, freut sich Tereseh, als hätte Paulek bereits Ja gesagt. »Ansonsten zähle ich auf die Frauen in Hemera. Immerhin haben sie damals auch Dahlias Kleid genäht. Allerdings hoffe ich auf Paulek, um die Schwangerschaft noch nicht überall bekannt machen zu müssen. Ich will erst verheiratet sein.«

»Man wird es sich ohnehin denken können«, spricht Caleb meinen Gedanken laut aus.

»Ja, aber zwischen denken und wissen gibt es einen Unterschied.«

»Schon gut, Liebes. Wir bekommen das hin.« Caleb sieht mich an. »Könntest du deine Mutter bitten beim Kuchen zu helfen? Sie backt so wunderbar und ich kann nicht Moiras Eltern alles machen lassen.«

»Mache ich.« Ich sehe die beiden an. Sie sehen so glücklich aus. »Ach, und herzlichen Glückwunsch.« Ich drücke Tereseh und Caleb kurz. »Dann werde ich jetzt was essen, bevor ich noch aus den Latschen kippe.«

»Danke, dass du uns hilfst, Yannis.«

»Natürlich. Sollte ich jemals heiraten, könnt ihr euch revanchieren.« Ich zwinkere ihnen zu.

»Irgendwann wird das passieren«, versucht Tereseh mir Mut zuzusprechen.

»Ich glaube nicht.«

»Du wirst schon sehen«, sagt Caleb und sieht mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.
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Ich bin völlig fertig, als ich am Abend nach Hause komme. Die Dusche und mein Bett rufen nach mir, doch meine geliebte Großfamilie hat andere Pläne. Ich höre Mutter Stimme schon zwei Häuser weiter.

»Musste das wirklich sein? Hannes ist noch so klein!«

Ich atme tief durch und öffne die Tür.

»Yannis, der Göttin sei Dank.« Mutter kommt auf mich zugelaufen und drückt mir meinen jüngsten Bruder in die Arme. »Bring ihn bitte nach oben zu deinen Geschwistern.«

»Was ist los?«, frage ich verwirrt. Vater steht im Wohnzimmer und massiert sich die Schläfen. Offensichtlich gibt es Streit, aber worüber?

»Dein Vater«, zischt Mutter leise, »hat mal wieder für Nachwuchs gesorgt.«

»Bist du schwanger?«, frage ich mit ebenfalls gesenkter Stimme.

»Nein, die Hüterin war es. Mercurs Mutter.«

Mir steht der Mund offen. Worte wollen mir keine einfallen.

»Und … oh, Überraschung, … es ist ein Junge.« Sie sieht wütend über ihre Schulter zu Vater. »Langsam sollte er wissen, dass er im Jungs-machen ganz groß ist.«

Ich gehe um Mutter herum auf Vater zu. »Und jetzt?«

»Na, er will das Kind hierherbringen«, sagt Mutter.

»Wo soll es denn hin, Linda?« Vater klingt verzweifelt.

»Keine Ahnung, vielleicht hättest du es gar nicht erst zeugen sollen?«

Vater schweigt, was mich unglaublich wütend macht.

»Wie konntest du ihr das antun? Sie muss noch mit Hannes schwanger gewesen sein, als du in den Orden gegangen bist.«

»Ich …« Mehr weiß er nicht zu sagen. Mama schluchzt. Wenn es eins gibt, was ein Sohn nicht verträgt, dann ist es, seine Mutter weinen zu sehen. Ich kann damit jedenfalls überhaupt nicht umgehen. Es bricht mir das Herz. Ich gehe zu ihr, lege ihr eine Hand auf den Rücken und ziehe sie zu mir und Hannes in den Arm.

»Das Kind muss aus dem Orden raus. Wenn wir es nicht nehmen, kommt es zu einer anderen Familie.« Vaters Stimme ist leise und voller Reue. »Er ist doch der Halbbruder unserer Kinder.«

»Du weißt, wie weh du Mama getan hast, als du Mercur hierhergebracht hast und machst es wieder? Das ist doch Wahnsinn!« Was fällt ihm ein? Er ist doch ein intelligenter Mann.

»Rede nicht so mit mir, Junge.« Vater scheint sich daran zu erinnern, dass er hier der Hausherr ist.

Aber nicht mit mir … »Vielleicht solltest du dir mit dem Kind ein eigenes Heim nehmen und dich drum kümmern. Es ist ja schließlich deins und hier fällt es nicht auf, wenn du nicht da bist. Du bist ja nie da. Wir kommen auch ohne dich klar.«

Meine Mutter zieht scharf die Luft ein und Vater starrt mich mit großen Augen an.

»Nimm Hannes und geh nach oben, Yannis«, fleht Mutter. »Bitte. Lass mich das mit deinem Vater klären.«

Tränen der Wut brennen in meinen Augen, als ich Hannes an mich drücke und die Treppe nach oben renne. Zimon und Nanessa sitzen mit Franklin und Mercur in meinem Zimmer. Mein Halbbruder umarmt mein Kopfkissen, doch als er mich sieht, lässt er es fallen und läuft auf mich zu. Er klammert sich an mein Bein, doch Nanessa zieht ihn sanft weg.

»Lass Yannis kurz in Ruhe, kleiner Blondschopf.«

Mercur zappelt an ihrer Hand, während sie mich mit einem sorgenvollen Blick bedenkt.

»Habt ihr mitbekommen, was los ist?«, finde ich endlich Worte.

»Nein«, sagt Zimon. Er ist kreidebleich, hält aber trotzdem Franklin, der völlig ruhig in seinen Armen liegt und kein Wort sagt. »Aber es muss was Schlimmes sein.«

»Die Hüterin …«, ich sehe zu Mercur, »… sie hat noch ein Kind bekommen. Wieder einen Jungen.«

»Göttin«, zischt Nanessa und schließt die Augen.

»Arme Mama.« Zimon sieht zu Franklin, der jetzt stille Tränen weint. »Und jetzt?«

»Sie diskutieren aus, was mit dem Kind geschieht.«

»Na was wohl?«, ruft Nanessa, die den Moment des Schocks überwunden hat. »Er ist unser Bruder.« Sie schaut zu Mercur, der mich sehnsüchtig anstarrt. »Er hat ein Recht darauf, mit ihm aufzuwachsen.«

»Ja, aber was wird das mit Mama machen?« Ihrer Ehe … Aber das behalte ich lieber für mich. Ich gehe in die Knie und winke Mercur zu mir, der sich sofort in meine Arme stürzt und sein Gesicht an meinem Hals vergräbt. Mit letzter Kraft nehme ich ihn hoch und setze mich mit den beiden Kleinen im Arm auf mein Bett. 
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Die Nacht verbringe ich die meiste Zeit auf den Knien neben Zimon. Er übergibt sich vier Mal, während Mercur und Franklin in meinem Bett liegen. Nanessa hat Hannes mitgenommen.

»Geht es wieder?«, frage ich und Zimon nickt. Ich lege ihm einen kühlen Lappen in den Nacken.

»Meinst du, sie trennen sich?«, fragt er.

»Nein, das glaube ich nicht«, lüge ich, denn ehrlich gesagt habe ich selbst keine Ahnung. »Komm, spül deinen Mund aus und leg dich ins Bett, ja? Du solltest versuchen noch etwas zu schlafen.« Und ich auch.

Zimon nickt und erhebt sich. Ich stütze ihn, doch statt zum Waschbecken zu gehen, fällt er schluchzend in meine Arme. Dass er weint, ist für mich härter als das Spucken.

»Es wird alles gut«, nuschele ich müde in seine Haare.

»Wenn sie sich trennen, gehe ich dahin, wo du bist.«

Ich schlucke und schließe meine Augen vor dem Schmerz, den diese Worte in mir auslösen. Es nützt nichts, also öffne ich sie wieder und nicke. Die Sicherheit muss ich ihm geben. Ich werde immer für meine Geschwister da sein. Komme was wolle. Nanessa hat recht. Das gilt für alle meine Geschwister.

»Ich gehe nach unten und wecke Mutter und Vater, wenn nötig. Wir holen unseren Bruder hierher. Er ist einer von uns.«

Zimon löst sich von mir und sieht mich mit tränennassen Augen an. Ich lese Dankbarkeit darin. Ich stelle noch sicher, dass Zimon ohne zu fallen in sein Bett kommt, denn er schwankt ganz schön, dann gehe ich nach unten. Vater liegt auf dem Sofa. Neben ihm, in Hannes’ Stubenwagen, ein Neugeborenes. Ich atme erleichtert auf und frage mich gleichzeitig, ob das mit Mutters Einverständnis passiert ist. Vater wacht auf, als ich mich über den Stubenwagen beuge, um mir das Kind genauer anzusehen.

»Er braucht noch einen Namen«, flüstert Vater mit belegter Stimme.

»Papa, es tut mir …«

»Nicht, Yannis.« Er hält eine Hand hoch. »Bitte, entschuldige dich nicht. Ich muss das tun. Du hast alles richtig gemacht und ich bin unglaublich stolz auf dich.«

Ich runzele fragend die Stirn.

»Du bist genau der Mann geworden, den ich mir immer erhofft habe.«

Wenn er wüsste …

»Ich hätte nicht sagen dürfen, dass du nie da warst und dass du mit dem Kind ausziehen sollst«, sage ich schnell, bevor er mich wieder bremsen kann. »Er ist mein Bruder und er gehört hierher, aber Mutter gegenüber, das war …«

»Ich weiß, Sohn.«

»Was ist mit Mama? Weiß sie, dass er hier ist?«

»Ja.« Vater fährt sich über den Kopf. »Ich werde drei Monate nicht arbeiten und ihr mit den Babys helfen.« Er lacht bitter auf. »Vermutlich werde ich so lange auch auf dem Sofa schlafen.«

»Da hält sich mein Mitleid leider in Grenzen.« Ich möchte ihn fragen, warum er wieder zu dieser Hüterin gegangen ist. Wieso er Mutter … betrogen … hat. Aber ein Teil von mir will das alles gar nicht wissen und löscht die Worte, die mir bereits auf der Zunge liegen. Ich sehe wieder nach meinem jüngsten Bruder und schiebe seine Mütze hoch, um mir seine Haare anzusehen. Schwarz. Aber das kann sich alles noch ändern.

»Wie soll er heißen?«, fragt Vater.

»Ich hätte gerne noch einen Niklas«, erklingt Mutters Stimme hinter mir.

»Dann soll es so sein.« Vater sieht sie mit einem intensiven Blick an, doch sie weicht ihm aus und geht in die Küche.

»Wollte sie nicht schon Hannes so nennen, doch du hast den Namen gehasst?«, frage ich Vater schmunzelnd.

»Ja, aber sie war so enttäuscht, weil sie den Namen so sehr liebt. Wenn der Name es für beide leichter macht, dann, gütige Göttin, soll er Niklas heißen.«

»Willkommen zu Hause, Niklas«, sage ich und strecke dann meine Arme. »Ich versuche noch etwas Schlaf abzubekommen, bevor der Wahnsinn des Tages losgeht.«
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Die Stimmung am Frühstückstisch ist eigenartig. Mutter stillt Hannes und isst dabei ein mit Butter und Salz bestrichenes Brot. Nanessa betrachtet sie aus dem Augenwinkel und ist in Gedanken versunken. Franklin rührt in seiner Schüssel mit Cornflakes und motzt Mercur an, der ständig Krümel zu ihm wirft.

»Mutter?«

Sie sieht zu mir auf. »Ja, mein Liebling?«

»Ich weiß, der Zeitpunkt ist … ungünstig, … aber die Zeit drängt. Caleb und Tereseh wollen schon nächste Woche heiraten. Sie fragen, ob du für die Feier etwas backen könntest?«

»Natürlich!« Mutter sieht mich entsetzt an, als könnte sie nicht glauben, dass ich deswegen überhaupt frage. »Ich habe ja die nächsten Monate tatkräftige Unterstützung daheim. Euer Vater passt sicher gerne auf die beiden Babys auf, damit ich für dieses Ereignis backen kann.«

Außer Mercur und den Babys hat jeder am Tisch diesen Seitenhieb verstanden. Vater schluckt einen Bissen herunter und räuspert sich.

»Aber sicher.«

»Sag den beiden, dass sie auf mich zählen können. Warum aber plötzlich die Eile? Erwartet Tereseh ein Kind?«, schlussfolgert Mutter, genau wie Caleb und ich prophezeit haben.

»Vermutlich.« Ich zwinkere Mutter zu und sie grinst wissend. Niklas beginnt im Stubenwagen zu weinen und eine Welle von Angst und Unsicherheit schwappt über den Tisch. Vater erhebt sich, doch Mutter fährt ihn sofort an.

»Bleib sitzen oder hast du neuerdings Milch in der Brust? Hannes hat ohnehin nur noch genuckelt.«

Ich tausche erleichterte Blicke mit Nanessa und Zimon, als Mutter den winzigen Neugeborenen nimmt und zum Stillen an die Brust legt. Hannes protestiert zwar, aber Vater lenkt ihn sofort mit einer Scheibe Brot ab, die er genüsslich einzuspeicheln beginnt.

Nach dem Frühstück helfe ich dabei, die Kleinen fertig zu machen und entscheide kurzer Hand Mercur heute mitzunehmen. Ich ziehe ihm warme Stiefel, Handschuhe, Jacke und Mütze an und nehme ihn anschließend Huckepack.

»Schneller, Pferdchen!«, ruft er draußen. Ich schnaube und beginne mit ihm zu laufen. Wir müssen ja nur bis zu Caleb, denn ich wollte ihn fragen, ob er mich und Mercur in der Kutsche mitnimmt. Dass ich extra früh raus bin, um vorher noch nach Sol und Liora zu sehen, muss ja niemand wissen.

»Hey«, begrüßt mich Caleb an der Tür. »Blondschopf Tagwind! Was machst du denn da auf dem Rücken deines Bruders?«

»Gehe mit Yannis Arbeit«, erklärt Mercur stolz. Ich setze ihn ab und er rennt ins Haus Richtung Küche.

»Ich wollte gestern bei euch klopfen, aber … es klang nicht so, als wäre Besuch erwünscht.« Caleb verzieht das Gesicht.

Göttin, das hatte ich total vergessen.

»Mercur hat einen neuen Bruder. Vater hat Mutter nichts davon erzählt. Tja, jetzt sind wir zu neunt.«

»Nein?« Calebs Augen sind riesig geworden.

»Doch. Niklas Tagwind ist diese Nacht eingezogen.«

»Gütige Mutter Göttin.« Er überlegt. »Deine Mutter hat wirklich ein großes Herz.«

»Ja, darüber bin ich sehr froh. Er ist mein Bruder.«

»Und er braucht eine liebevolle Familie. Wurzeln.« Caleb weiß, wovon er spricht, und seine Worte berühren mich.

»Ich passe schon auf die Kindersammlung Tagwind auf«, beruhige ich ihn und er grinst.

»Ich weiß.« Dann verändert sich seine Miene. »Schade, dass du wahrscheinlich nie eigene hast.«

»Bei der Vermehrungsquote meiner Eltern wird der Name Tagwind nicht aussterben.«

»Ich hätte wirklich gerne gestern Abend mit dir gesprochen«, wechselt Caleb das Thema.

»Nicht schlimm. Ich weiß ohnehin nicht, was ich dir noch sagen soll. Außer: Wen meintest du?«

»Nicht zwischen Tür und Angel, ja?«

Ich nicke verstehend. Ja, das ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt. Außerdem zieht es mich ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, dass Sol dort ist. Caleb geht mit mir ins Haus.

»Ich fühle mich blöd das jetzt zu fragen, aber wegen dem Kuchen konntest du sicher nicht …«

»Doch«, unterbreche ich ihn. »Mutter backt sehr gerne für euch. Sie war richtig entsetzt, dass ich überhaupt gefragt habe. Ganz so, als wäre das doch selbstverständlich.«

»Der Göttin sei Dank«, seufzt Caleb. »Auch wenn es kurzfristig ist, wünsche ich mir doch das Beste für die Hochzeit. Doof, oder?«

»Nein, verständlich.« Das Wohnzimmer ist leer. Na ja, nicht wirklich. Mercur sitzt auf dem Sofa. »Wie geht es den Patienten?«, frage ich und versuche dabei nicht neugierig, sondern ganz locker zu klingen.

»Zur Hochzeit sind sie fit.« Caleb grinst und mustert mich dabei eigenartig. »Hast du schon deinen Anzug probiert?«

»Oh Mist«, stöhne ich. »Aber ich wachse wohl nicht mehr und zugenommen habe ich auch nicht. Also was soll schon schief gehen?« Ohne Ilea bin ich aufgeschmissen. Sie hat sich vor Festen immer um meine Kleidung gekümmert.

Wir verlassen das Haus, ohne dass ich die Gelegenheit habe, Sol zu sehen. Auch mittags, als ich meine Geige hole, sehe ich ihn nicht, auch wenn ich einen Moment auf der Straße stehenbleibe und auf das Haus starre. Ich sammele Mercur wieder bei Caleb ein, der auf ihn aufgepasst hat und am Nachmittag gehe ich mit meinem kleinen Bruder von der Arbeit aus direkt zu dem Geburtstagskind. Timos Mutter jubelt vor Freude, als sie mich mit dem Geigenkoffer sieht. Sie nimmt mir Mercur ab, während ich für sie spiele. Mein kleiner Bruder stopft sich derweil mit Unmengen von Kuchen voll. Schließlich wünscht sich das Geburtstagskind ihr Lieblingslied »Greensleeves«, ein altes englisches Volkslied, von dem niemand genau weiß, wer es komponiert hat. Doch Timos Mutter interessiert das ohnehin nicht und sie lauscht mit ein paar Tränen im Augenwinkel ihrem Lieblingslied.

Auf dem Heimweg nehme ich Mercur wieder Huckepack und schaue bei Paulek vorbei. Vania Weißhimmel sitzt mit Nanny und ihm am Tisch. Sie laden Mercur und mich ein, mit ihnen zu essen. Nach dem ganzen Kuchen bekomme ich kaum noch etwas runter, aber dass jemand bereits gegessen hat, war bei Nanny noch nie eine akzeptable Entschuldigung, um eine Einladung an ihren Tisch auszuschlagen. Ich berichte von unserem Familienzuwachs und freue mich mit Paulek und Nanny darüber, dass Vania bei ihnen einziehen wird. Nandra schaukelt Mercur auf ihrem Schoß, während ich Ileas Vater von der kurzfristigen Hochzeit erzähle.

»Lass mich raten«, seufzt Paulek. »Ich soll ein Kleid zaubern?«

»Wenn das möglich wäre …«

»Was stellt sie sich denn vor?«

»Ich fürchte, das volle Programm. Weiter Rock und was weiß ich noch alles.« Ich habe keinen blassen Schimmer, was Frauen wollen.

»Sie soll gleich morgen früh bei mir vorbeikommen. Versprechen kann ich nichts, aber ich sehe mal, was sich machen lässt und ob mir noch ein paar Hemeranerinnen helfen. Vielleicht lässt eine mich ihr Kleid umnähen.« Paulek sieht zu Vania, die ihn gütig anlächelt. »Mein Kind fehlt einfach an allen Ecken und Enden.«

»Ich weiß«, sagt Vania und ergreift Pauleks Hand. »Aber sie ist gesund und glücklich und das ist doch die Hauptsache, oder?«

»Schön zu wissen, dass sie nicht nur mir so sehr fehlt.« Ich lächele Paulek traurig an.

»Ich bin sicher, sie vermisst uns auch«, meint Nanny. »Deswegen sollten wir im Sommer besonders oft draußen nach oben sehen.«

»Wie gut, dass ich da wegen meiner Arbeit Logenplätze habe.«

Nanny, Paulek und Vania lachen.

»Ich war heute Morgen bei Liora und Sol.« Nanny sieht mich an. »Die Kleine hat viel von Ilea.«

»Hoffentlich«, sage ich. »Ich will eine kleine Ilea haben.«

»Du?«, fragt Nanny belustigt. »Du weißt schon, dass sie zu Sol Papa sagen wird?«

»Trotzdem.« Da ist wieder dieses blöde Gefühl, als hätte man mir etwas weggenommen, was mir gehört. Nannys Augen verengen sich wissend und ein Schmunzeln liegt auf ihren Lippen.

»Ich habe erst mal Sol in den Hintern getreten«, berichtet Nanny weiter.

»Göttin, wieso?«, fragt Vania aufgeregt lachend.

»Nur so. Der wollte sich in seinem tödlichen Männerschnupfen aalen und bedauert werden.«

Ich grinse in mich hinein. »Da war er bei dir aber an der falschen Adresse, oder?«

»Aber so was von!« Nanny schnaubt. »Ich weiß nicht, was mit dem Kerl los ist. Er war damals so … selbstbewusst und fast schon arrogant. Aber seit er hiergeblieben ist … Ich weiß nicht. Der alte Sol hätte diese Moira in den Allerwertesten getreten und rausgeschmissen. Der Sol von heute liegt da und lässt sich von der Trine nerven.«

»Nanny«, mahnt Paulek. »Rede doch nicht so über das arme Mädchen.«

»Ich bin eben parteiisch.«

»Du bist doch … zu alt«, murmelt Paulek.

»Ich rede nicht von mir.« Nandras Blick bohrt sich in mich. Sollte ich wissen, wen sie meint? Ich wusste bis eben nicht einmal, dass sie eine Favoritin im Buhlen um Sol hat. Das ist doch irgendwie merkwürdig, oder? Ich lächele einfach mal und sehe dann zu Mercur, der aussieht wie ein Schwein. Vielleicht hätte man ihn nicht essen lassen sollen, während Nanny ihn schaukelt. Na ja, Mutter sagt immer, dass dreckige Kinder glückliche Kinder sind. Daran werde ich sie erinnern, wenn ich Mercur heute Abend nach Hause bringe und sie mit mir schimpft.

»Gibt es denn noch eine heiße Anwärterin?«, fragt Vania neugierig und sieht sich verschwörerisch um.

»Würde ich so nicht direkt sagen«, verstrickt sich Nanny in Rätsel. Das macht sie in letzter Zeit sehr gerne.

Mir dreht sich der Magen um, ich will es gar nicht wissen. Natürlich, Sol wird auf kurz oder lang eine Frau heiraten. Jemand wie er bleibt nicht lange allein, aber mir ist später lieber. Vielleicht sogar erst dann, wenn ich ihn irgendwie überwunden habe? Was sicher nicht passieren wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man das, was ich fühle, irgendwann einfach verliert. Dafür müsste ich mir das Herz rausreißen.
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Sol

»Hey Sol, gute Neuigkeiten«, sagt Caleb, der gerade mit Tereseh vom Orden kommt.

»Haben sie euren Termin bestätigt?«, frage ich und meine Stimme klingt furchtbar kratzig. Ich muss husten.

»Das auch. Aber das neue Haus, für das wir gestern den Zaun gemacht haben, es wurde dir und Liora zugesprochen.«

»Oh«, sage ich. »Das ist … schön.« Dann bin ich allein für Liora zuständig? Gütige Mutter, hilf mir. Wie soll ich das bewerkstelligen? Ohne Teresehs Hilfe bin ich verloren.

»Innen muss noch alles gemacht werden, aber spätestens im Frühling könnt ihr rein«, plaudert Caleb weiter. Tereseh setzt sich zu mir aufs Sofa.

»Wie geht es dir?«

»Unverändert«, seufze ich.

»Du kannst ja Yannis fragen, ob er mit dir eine Männer-WG macht«, scherzt Caleb und Tereseh lacht, doch irgendwas im Blick von Jesi… nein, Caleb … ist merkwürdig ernst.

»Er könnte zumindest die Mutter ersetzen, bis du jemanden gefunden hast«, steigt Tereseh auf den Scherz ihres Verlobten ein.

»Oder ihr werdet einfach zusammen alt«, schlägt dieser vor.

»Was redest du da für einen Mist?«, gluckst Tereseh. »Lass Sol in Frieden und hilf mir Abendbrot machen.«

Calebs Blick bohrt sich in mich, während ihn Tereseh wegzieht. Verdammt … Ahnt er etwas? Yannis ist sein Freund und wenn er ihm davon erzählt … Nein, Caleb kann nichts ahnen. So gut kennt er mich doch nicht.

Aber Jesien …?
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Yannis

Nachdem ich Mercur zu Hause abgeliefert und Mutter an ihr glückliche-Kinder-Motto erinnert habe, gehe ich rüber zu Tereseh, um ihr zu sagen, dass sie morgen früh bei Paulek sein soll. Ich klopfe an die Haustür und versuche mein wild hämmerndes Herz zu beruhigen, doch es ist heiß darauf, in meerblauen Augen gebadet zu werden. Dagegen bin ich machtlos. Ebendiese Augen - oder besser gesagt ihr Besitzer - öffnen die Tür. Ein breites Grinsen zieht sich über mein Gesicht. Mist, lass dir was Lustiges einfallen, Yannis!

»Keine Sorge, ich bin’s nur. Nanny habe ich daheim gelassen.«

Sol lacht. »Warst du sie besuchen?« Er klingt ja furchtbar.

»Ja, ich habe Neuigkeiten von Paulek für Tereseh.«

Sol geht etwas zur Seite. »Sie sind in der Küche.«

Ich trete an ihn heran, will an ihm vorbeigehen, doch verharre in der Position. Mist, wieso riecht er so gut? Er ist doch krank. Wenn ich Fieber habe, dufte ich nicht nach Hitze und Sonne. Nein, eher nach Schweiß und … Kranksein.

»Wie geht es dir?«, frage ich. Blöde Frage. »Man hört es ja eigentlich schon.«

»Es ist … ungewohnt und nervtötend.«

»Das ist aber nett umschrieben«, sage ich. »Hoffentlich geht es dir bald besser.«

»Danke.« Dieses Lächeln … Meine Knie werden zu Pudding und mein Herz versucht durch meine Brust in seine Arme zu springen. Ich will gerade an ihm vorbeigehen, da hält er mich fest. Seine Hand ist so groß und warm. Ich schwöre bei der Göttin, dass ich ihre Hitze durch meine Jacke spüre.

»Y-yannis?«

Hat er meinen Namen gerade gestammelt? Göttin, gib mir Kraft. Ich lege meinen Kopf ein wenig in den Nacken, um ihm direkt ins Gesicht sehen zu können. »Ja?«

»Caleb hat mir gerade berichtet, dass Liora und ich das Haus bekommen, an dem ihr gestern gearbeitet habt.«

»Wirklich?« Neugierig warte ich auf mehr Informationen. Ein wenig Angst ist auch dabei. Wird er mir jetzt sagen, dass er dort mit Moira einzieht? Ein Knoten bildet sich in meinem Magen. Sol nickt und sieht mich genauso abwartend an wie ich ihn.

»Du bist bestimmt froh wenn du etwas Ruhe bekommst, oder?«, sage ich dann, damit kein peinliches Schweigen aufkommt.

»Ich habe eher Angst, bei Liora alles falsch zu machen.«

»Du solltest besser mal zwei Wochen bei uns im Haus wohnen. Danach bist du Kinderprofi«, scherze ich, doch Sols Augen werden groß. Oh Göttin, will er das wirklich tun? Gerade jetzt, wo bei uns alles auf dem Kopf steht? Ich habe das doch nur so dahergesagt.

»Würdet ihr … ich meine … ginge das? Ich bin so unsicher mit dem Baby und Tereseh ist zwar eine große Hilfe, aber sie ist meistens genauso ratlos wie ich. Im neuen Heim bin ich dann allerdings ganz allein am Rätseln.«

»I-ich muss das mit Mutter und Vater klären. Wir haben aus der Verbindung meines Vaters mit einer Hüterin über Nacht noch einen Bruder dazubekommen. Im Moment herrscht Chaos.«

»Caleb hat davon erzählt.« Sol mustert den Boden. »Ich verstehe, es muss ja auch nicht sofort sein. Caleb meinte, dass es noch ein wenig dauert, bis ich dort einziehen kann.«

»Ja, da fehlt noch die komplette Elektrik und ich weiß nicht, wie es mit der Heizung aussieht. Verputzt muss es auch noch werden und so einiges anderes. Das Dach ist jedenfalls vom Profi.« Ich zwinkere ihm zu und er lacht wieder dieses Sommerlächeln, das mich von innen heraus wärmt.
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Tereseh hat sich natürlich wahnsinnig gefreut und mich in ihrem Jubel geküsst, als wäre ich ihr Kind, das gerade zum ersten Mal Mama gesagt hat. Zu Hause erwartet mich wieder die traurige Realität: Vater mit Niklas auf dem Sofa.

»Wo ist Mutter? Ich habe eine Bitte von Sol an euch beide.«

»Linda?«, ruft Vater.

Das hätte ich auch gekonnt.

»Ja? Hat er Hunger?«, erklingt es von oben.

Ich sehe auf die Uhr. Oh, sie macht gerade die Kleinen fertig.

»Nein, Yannis will uns was fragen.«

»Zehn Minuten!«

»Ich komme und helfe dir«, rufe ich und nehme auch schon zwei Stufen gleichzeitig nach oben. Ich mag nicht in dieser deprimierenden Umgebung bleiben, in der mein Vater sich selbst bemitleidend auf dem Sofa sitzt. Er hat es doch gar nicht anders verdient. Ich meine, er liebt meine Mutter doch. Wieso tut er dann so etwas? Wenn ich Sol hätte, … ich würde nicht mal einen Gedanken an einen anderen … Göttin, was denke ich da?

»Das ist gar nicht nötig«, sagt Mutter, die Hannes gerade einen neuen Strampelanzug anzieht und reißt mich damit aus meinen unheiligen Gedanken. »Nanessa kümmert sich um Mercur und Franklin.«

»Ich würde meine Frage ohnehin gerne zuerst dir allein stellen«, sage ich und versuche nicht herumzudrucksen. »Sol hat gefragt, ob er vielleicht für eine Weile zu uns ziehen könnte.«

Mutter reißt erstaunt den Kopf herum. »Sol? Wieso?«

»Er bekommt vom Orden ein eigenes Haus zugesprochen und hat Angst, mit Liora alles falsch zu machen. Tereseh hilft ihm zwar, aber sie hat ja selbst auch noch kein Kind und nur einen älteren Bruder.«

»Er will also hier in die harte Schule des Lebens?«, fragt Mama amüsiert und hält den strampelnden Hannes mit einer Hand am Bauch fest. Er quengelt, weil er sich drehen und wegrobben will.

»Ja und ich habe das Gefühl, dass Tereseh und Caleb jetzt auch Zeit für sich brauchen. Mit der Hochzeit und … na ja, du weißt schon.«

Mama nickt verstehend.

»Nur die Sache mit Papa …«

»Das regele ich schon.« Mutter seufzt. »Natürlich werden wir dem Sohn unserer gütigen Göttin helfen.« Sie mustert mich und ich glaube in ihren Augen liegt Stolz. »Er hat hier ja ein sehr gutes Vorbild dafür, dass man sich auch als Mann um Kinder kümmern kann.«

»Er muss das allein machen, ich helfe hier doch nur aus.«

»Stell dein Licht nicht immer unter den Scheffel, Yannis.« Mutter hebt Hannes hoch und sieht mich an. »Geh morgen zu ihm und sag, dass er hier willkommen ist.« Sie schnaubt. »Dein Vater ist ein Glückspilz. Ich kann ihn unmöglich auf dem Sofa schlafen lassen, wenn Sol hier lebt.«

Ich muss lachen, versuche es mir aber zu verkneifen.

»Es wird Nanessa nicht gefallen, aber sie wird zu Mercur und Franklin ziehen müssen. Sol und das Baby brauchen ein eigenes Zimmer.«

»Sie kann auch zu Zimon und mir. Das ist ihr vielleicht lieber als die kleinen Chaoten.«

Mutter lächelt. »Klärt das unter euch. Es ist ja nicht für immer.«
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»Bleib stehen, Franklin!«, höre ich Mutter rufen. Wenige Sekunden später hechtet mein jüngerer Bruder durch den Flur an meinem Zimmer vorbei. Er trägt einen Anzug und scheint Mutter ungewollt in eine Verfolgungsjagd verwickelt zu haben. Ich sehe fragend zu Zimon, der nur mit den Schultern zuckt. Mama erscheint im Türrahmen.

»Ihr zwei«, keucht sie. »Probiert eure Anzüge an.«

»Meiner passt bestimmt nicht mehr«, meint Zimon.

»Ich brauche Gewissheit, keine Vermutungen.« Mutter sieht mich an. »Du auch. Hopp, hopp!«

Ich salutiere wie ein Soldat in den alten Filmen. »Jawohl, Frau Kommandantin!«

»Wieso habe ich so viele Jungs?«, murmelt Mutter im Weggehen und lässt Zimon und mich lachend zurück.

»Machen wir besser, was sie sagt.« Zimon erhebt sich vom Bett und öffnet seinen Schrank. »Mist, … wo ist mein Anzug?«

»Viel Glück beim Suchen.« Ich weiß genau wo meiner ist, er hängt hier ständig unnötig im Weg rum. Sakko und Hose sind zusammen auf einem Bügel. Ein weißes Hemd und die zum Anzug passende schwarze Krawatte nehme ich ebenfalls aus dem Schrank. Ich besitze nur diesen einen Anzug, der für Trauerfeiern und Hochzeiten herhalten muss. Mit einem Seufzen ziehe ich meinen Pullover über den Kopf und kicke die Schuhe von den Füßen. »Ich hasse Anzüge«, maule ich. Zimon lacht leise, ich weiß, dass es ihm ähnlich geht.

»Man geht eben nicht in der Arbeitshose auf eine Hochzeit«, erinnert er mich unnötigerweise.

Widerwillig ziehe ich die schwarze Stoffhose an und schließe den dazugehörigen Ledergürtel. Ilea hat mir diesen Anzug geschneidert. Sie hat es geliebt, mich darin zu sehen. Sie fehlt mir. Mit einem Loch im Herzen greife ich nach dem Hemd und knöpfe es zu. Nachdem ich es in die Hose gestopft habe, sehe ich zu Zimon. Er hat seinen Anzug gefunden und mustert ihn wie einen Eimer voll Gülle. Dass der nicht mehr passt sehe ich sofort.

»Zeig ihn Mama, die Anprobe kannst du dir sparen.«

»Armer Franklin. Er wird ihn wohl erben.« Zimon lacht gehässig. »Der wird sich freuen.«

Ich muss mitlachen und schnappe mir die Krawatte. Dunkel erinnere ich mich daran, wie man sie bindet, und verknote mich prompt beim ersten Mal. Im zweiten Anlauf klappt es dann. Da Ilea wusste, dass ich das Sakko schnellstmöglich vom Leib reiße, hat sie mir auch noch eine Weste genäht. Die hatte ich völlig vergessen. Ich finde sie auf dem Bügel unter dem Blazer und ziehe sie sofort an. Okay, ich habe doch zugenommen. Sie sitzt etwas eng, allerdings nicht so, dass die Knöpfe spannen würden. Jetzt, wo ich mich genauer betrachte, fällt mir auf, dass das Hemd an den Oberarmen auch enger sitzt. Gütige Göttin, habe ich Muskeln bekommen? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Im Gegenteil. Es war mir nur nie aufgefallen. Ich befühle meine Oberarme, … Nein, definitiv kein Speck. Mein Körper ist wohl doch nicht mehr derselbe wie mit sechszehn.

»Wo sind denn die Schuhe?«, denke ich laut und stecke meinen Kopf wieder in den Schrank. Ich habe doch passende schwarze Schuhe. Irgendwo.

»Ich will aber!«, schreit Mercur irgendwo und ich stoße mir den Kopf an einer Ablage im Schrank.

»Aua«, zische ich leise und reibe mir die Stelle.

»Du bist doch ein Junge«, versucht Nanessa ihn zu beschwichtigen.

»Aber ich will auch so ein schönes Kleid wie du.«

Ich runzele die Stirn. Aha …

»Dein Anzug ist aber doch auch schick.«

Ah, da sind ja meine Schuhe. Ich schlüpfe schnell hinein und werfe das Sakko über meine Schulter.

»Was ist los?«, frage ich, als ich den Flur betrete und staune dann über meine Schwester. Sie trägt ein hellblaues bodenlanges Abendkleid mit aufgestickten Perlen am Oberteil. »Wow«, staune ich.

»Danke.« Sie errötet. »Das hat mal Mutter gehört.«

»Es steht dir ausgezeichnet, Nanessa.«

»Ich will auch ein Kleid«, motzt Mercur und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Aber schau doch mal Yannis an. Er sieht klasse aus im Anzug!«, versucht meine Schwester den Kleinen zu beschwichtigen.

»Nein.« Mercur stampft mit dem Fuß auf.

»Nichts zu machen, Schwesterchen. Ein Anzug ist halt kein Kleid«, schlage ich mich auf die Seite meines Bruders. Nanessa bedenkt mich zum Dank mit einem giftigen Blick. Ich schnappe mir Mercur und trag ihn unter lautem Protest seinerseits nach unten.

»Wir müssen zur Abnahme«, sage ich. »Mama muss uns mustern.«

»Ich will ein Kleid.«

»Das wissen wir, aber wo sollen wir auf die Schnelle eins hernehmen, hm?«

Mutter wartet unten bereits. Sie schaukelt Niklas im Arm und sieht uns mit kritischem Blick an. Doch ihr Gesicht erhellt sich sofort.

»Ihr seht so toll aus!«, jubelt sie und kommt auf mich zu. Ihre Augen werden wässrig. »Was ist das nur mit erwachsenen Männern und Anzügen?« Dann weitet sie erstaunt die grün-braunen Augen, die ich von ihr geerbt habe. »Yannis, du sprengst fast dein Hemd!« Dann grinst sie. »Aber auf eine gute Art und Weise. Das kann so bleiben.«

»Was?«, frage ich verwirrt. »Nicht, dass was reißt.«

»Wird es schon nicht und die Frauen werden es lieben.« Sie zwinkert mir zu und ich falle aus allen Wolken. Doch Mutter ist bereits zu Mercur übergegangen. Sie zupft an ihm herum, während der Zwerg wütend Löcher in die Luft starrt.

»Sehr gut … und Nanessa, dein Kleid stecke ich wie besprochen noch ein wenig ab, damit du nicht über den Saum fällst.«

»Machst du mir auch die Haare?«

»Natürlich. Wir machen sie uns gegenseitig.«

Nanessa nickt aufgeregt und lehnt sich dann an mich. »Ricardo kommt auch«, flüstert sie. Jetzt verstehe ich ihre Aufregung und lächele sie an.

»Der soll schön seine Griffel bei sich behalten.«

Nanessa schubst mich. »Yannis!«

»So werde ich genannt.«

»Habt ihr euch schon wegen dem Schlafen geeinigt?«, fragt Mama und gibt Niklas einen Kuss auf die Stirn. Ich kann nicht anders, als ihre Größe zu bewundern. Es gibt keinen besseren Menschen als sie in ganz Hemera, davon bin ich fest überzeugt. »Sol kommt gleich mit Liora, ich bin eben drüben gewesen.«

»Oh«, rutscht es mir erstaunt heraus. »Ich wäre gleich gegangen.«

»Schon in Ordnung, ich wollte eh mit Tereseh über den Kuchen sprechen.«

»Ich will ein Kleid«, meldet sich Mercur noch einmal zu Wort.

»Schatz, woher soll ich jetzt ein Kleid in deiner Größe nehmen, hm? Den Anzug hatten wir noch und er passt dir ausgezeichnet.«

In dem Moment klopft es an der Tür. Ich gehe hin und öffne, ahnend welches wundervolle Gesicht mich dahinter erwartet.
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Sol

Er … er sieht atemberaubend aus.

Und ich krank und müde.

Wie passend. Wir sind das Abbild unserer Seelen.

»Hey«, bringe ich gerade so hervor und ignoriere die Schmerzen im Hals.

»Willkommen im Irrenhaus«, sagt Yannis und bemerkt dann meinen Blick. »Oh, wir machen gerade eine kleine Anprobe für die Hochzeit.« Er streicht sich über den Oberkörper. »Das ist nicht so wirklich mein Stil.«

»Steht dir aber ausgezeichnet.« Das ist total untertrieben, trotzdem genieße ich diesen Kulleraugen-Blick und schmelze dahin, als mir auffällt, dass sein Haar wirr vom Kopf absteht und sich eine Strähne irgendwie schräg verselbstständigt hat.

Sol … sei ein Mann!
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Yannis

Ich nehme Sol die Tasche ab und lasse ihn mit Liora im Arm eintreten. Mutter umschwirrt ihn direkt wie eine Biene den Honigtopf.

»Du bekommst Nanessas Zimmer«, plappert sie.

»Ich ziehe zu Zimon und Yannis.« Nanessa grinst mit roten Wangen. Sie mag zwar nicht in Sol verliebt sein und er ist offensichtlich krank, aber diesem inneren Strahlen entkommt niemand.

»Ist das nicht total eng? Ich meine, ich weiß ja nicht wie groß das Zimmer ist.« Sol sieht mich fragend an.

»Geht schon. Nanessa kann mich ja umschubsen, wenn ich morgens schlafwandelnd über sie drüberlaufe.« Ich stupse meine Schwester sanft an.

»Das wird garantiert passieren«, lacht Nanessa.

»Ich muss kein Zimmer für mich haben«, sagt Sol. »Das ist wirklich nicht nötig.«

»Zimon könnte auch zu mir ziehen und du gehst zu Yannis. Der kennt das auch, nachts von einem Kind geweckt zu werden.« Meine Schwester hat keine Ahnung, was sie mir damit antut, und macht Anstalten, Sol das Baby abzunehmen. Er gibt ihr Liora und sieht mich wieder an. Oh verdammt, gütige Göttin, warum quälst du mich?

»Ja … klar«, sage ich. Was auch sonst? Aus der Nummer komme ich nicht raus. Sol in meinem Zimmer? Traum und Albtraum zugleich. Eine süße Tortur. Mutter macht mir jedoch Hoffnung, denn sie guckt skeptisch. Moment mal, wieso? Hat sie Angst, dass zwischen uns … Macht sie das … unglücklich?! Ich verstecke meine zitternden Hände in der Hosentasche.
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Sol

Heilige Mutter … Yannis’ Oberarme …
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Yannis

»Kommst du denn allein klar, wenn es Zimon nachts schlecht gehen sollte?«, fragt Mutter Nanessa.

»Das schaffe ich schon.«

Mutter wirkt nicht überzeugt. »Verzeiht, Sommer, aber Zimon ist unser Sorgenkind und ich kann nachts nur ruhig schlafen, weil ich weiß, dass mein Großer gut auf ihn aufpasst.«

Ich wusste gar nicht, dass Mutter mir so sehr vertraut. Es ist schön, diese Worte zu hören. Auch wenn mir jetzt jede Nacht leidtut, die ich bei Ilea am Fluss verbracht habe. Hatte sie da immer Angst um meinen Bruder?

»Aber ich denke, dass Zimon nun alt genug ist und Nanessa kann ja Hilfe holen.«

»Ich will keine Umstände machen«, sagt Sol und wirkt bedrückt.

»Ich kann das«, bestätigt Nanessa ein wenig beleidigt.

»Gut, dann soll es so sein.« Mutter lächelt und mustert mich eindringlich.

»Ich will auch ein Kleid.« Mercur sieht jetzt mich wütend an, was mich zum Lachen bringt.

»Was hast du nur mit einem Kleid?«, seufze ich.

»Nanessa hat gesagt, dass sie in ihrem Kleid mit dir tanzen kann.«

Ich sehe meine Schwester überrascht an.

»Was? Ricardo hasst tanzen und du bist der Einzige, mit Rhythmusgefühl in dieser Familie.«

»Ich will auch ein Kleid und mit dir tanzen«, jammert Mercur und drückt sich an mein Bein.

»Dafür brauchst du aber doch kein Kleid«, sage ich sanft und gehe in die Knie. »Ich tanze auch im Anzug mit dir.« Ich streiche über seine Wangen und ein kleines Lächeln erscheint.

»Aber es tanzen immer nur Frauen mit Männern. Nicht Männer mit Männern.« Mercurs Worte treffen mich mehr, als sie sollten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Sols Blick auf mir brennt wie die Sommersonne.

»Das ist Unsinn«, sage ich leise und versuche mir die Unsicherheit aus der Stimme zu räuspern. »Wir haben doch schon vor ein paar Tagen zusammen getanzt … mit Franklin.«

Mercur erinnert sich und das zaubert ein strahlendes Lachen in sein Kindergesicht.


5
Zwei Männer und ein Baby


Caleb hat Lioras Wiege vorbeigebracht. Sie steht nun zwischen meinem und Zimons Bett, auf dem Sol sitzt und verboten gut aussieht. Mein Herz rast. Diese Situation ist so … es gibt gar keine Worte dafür. Ich war duschen und habe mir die Zähne geputzt. Normalerweise würde ich jetzt noch Musik hören oder Geige spielen, aber ich bin gerade zu nervös dafür. Sol wirkt müde, aber das kann auch an der Erkältung liegen. Liora schläft jedenfalls zufrieden in ihrem Bettchen und gibt dabei leise Geräusche von sich.

»Sie schnarcht«, sage ich amüsiert.

»Manchmal schaue ich ihr stundenlang beim Schlafen zu. Blöd, oder? Sie zu haben hat mich verändert.«

»Nanny hat sich schon gewundert«, plaudere ich. Diese dumme Nervosität. Wieso bin ich so aufgeregt? Sol steht auf Frauen, hier wird nichts passieren. Aber wenn ich diese blonden Haare sehe, verabschiedet sich ein Teil meiner Intelligenz.

»Ja, sie kennt mich anders.« Ist das Bedauern in seiner Stimme? Ich kann es nicht wirklich zuordnen. Sol muss niesen und ich fahre fast erschrocken aus meiner Haut.

Gütige Göttin, beruhige dich, Yannis. »Jetzt hätte ich dir fast wieder den Segen der Göttin gewünscht. Als ihr Sohn bist du damit aber sicher geboren.«

Sol lacht. »Trotzdem danke.« Er mustert mich. »Du wirkst erschöpft. Geh ruhig schlafen, du musst nicht wegen mir wach bleiben.«

»Das geht schon in Ordnung. Dank Ileas irrem Tagesrhythmus bin ich noch im Training, was wenig Schlaf angeht.«

»Sie ist gerne nachts wach«, erinnert sich der Sommer und schlüpft dann unter die Decke des Betts. Mit angewinkelten Beinen lehnt er sich gegen das Kopfteil. »Du vermisst sie sehr, oder?«

»Ja, es ist, als wäre ich nicht vollständig«, gebe ich zu und mache es mir im Schneidersitz bequem. »Ich konnte ihr einfach alles anvertrauen.« Zumindest sobald ich es mir selbst eingestehen konnte. Was im aktuellen Fall leider zu spät war.

»Ich wünschte, ich hätte sie so gekannt wie du.« Sol sieht mich etwas unsicher an. »Wart ihr wirklich kein … Paar?«

»Nein«, gluckse ich leise. »Es war vollkommen platonisch. Sie war wie eine Zwillingsschwester.«

»Zwei verwandte Seelen«, grübelt der ehemalige Sommer. »Das muss schön sein. Jemanden zu haben, der einem so nah ist.«

»Bei dem Andrang auf dich ist es nur eine Frage der Zeit«, versuche ich ihn mit bitterem Geschmack im Mund zu trösten. Sol schüttelt den Kopf.

»Du glaubst gar nicht, wie krampfhaft ich es versucht habe. Viele, viele Jahrhunderte. Und was hat es gebracht? Ein gebrochenes Herz bei Nanny und eine Tochter, die ich nie kennenlernen konnte.« Er seufzt und fixiert mich. »Vor Liora hatte ich keine Ahnung, was ich verpasst habe. Jetzt, wo ich dieses winzige Wesen mein Eigen nennen darf, wird mir klar, dass ich das alles bei meinem Kind schlichtweg verpasst habe. Sie ist tot, es gibt keine Chance auf Widergutmachung.«

»D-das muss hart sein«, sage ich und meiner Stimme fehlt der Ton. Ich hätte nicht gedacht, dass Sol so offen mit mir sprechen würde. Irgendwie finde ich das schön, auch wenn es das Thema nicht ist.

»Das und noch einige andere Dinge machen mich im Moment fast wahnsinnig und es fällt mir schwer, der zu sein, der ich immer war. Ich bin mir auch nicht so sicher, ob ich das wieder sein möchte.«

»Ein Kind verändert einen.«

»Ein Mensch zu werden auch.« Er grinst und es ist so ansteckend, dass auch meine Lippen zucken. Dann wird er wieder ernst. »Ich habe die Entscheidung, auf der Erde zu bleiben, total überstürzt getroffen und war die ersten Tage ehrlich gesagt unter Schock. Dann kam Liora und ich habe etwas über mich selbst erfahren, was ich lange Zeit nicht wahrhaben wollte. Aber je näher ich diesem Thema komme, desto mehr wird mir klar, dass es keine Einbildung ist und es kein Zurück gibt.«

»Du redest schon genauso kryptisch wie Nanny.« Ich fasse mir mit einer Hand in den Nacken und reibe darüber.

»Das tut mir leid.« So wie er lächelt, meint er das nicht ernst. Ein leises Prasseln gegen das Fenster sagt mir, dass es angefangen hat zu regnen. Für mich immer ein Zeichen, dass der nächste Tag unter Umständen umgeplant werden muss. Mein Blick wandert zum Fenster. Beim Anblick der Tropfen bekomme ich Gänsehaut und es fröstelt mich.
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Sol

Bleib ruhig, Sol. Meine Hände zittern vor Aufregung. Ich bin mit Yannis in einem Zimmer. Allein. Er trägt nur ein Shirt und eine dünne Stoffhose. Aber er … friert. Meine Hände krallen sich in meine Beine. Ich muss dem Impuls, ihn an mich zu reißen, widerstehen.
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Yannis

Ich krabbele unter meine Decke und atme den Duft der frischen Bettwäsche ein. Mutter hat nicht nur Zimons Bett neu bezogen. Ich lege mich der Länge nach hin und winkele einen Arm über meinem Kopf an. Am Rascheln der Bettwäsche neben mir höre ich, dass Sol es sich ebenfalls bequem gemacht hat.

»Schlaf gut, Yannis«, flüstert er leise.

»Viel Glück«, sage ich und Sol hebt seinen Kopf, sodass er mich über die Wiege hinweg ansehen kann.

»Viel Glück?«

»Wir haben ein Neugeborenes im Zimmer. An guten Schlaf ist da nicht zu denken. Mit Glück bekommen wir jetzt vier Stunden.« Ich zwinkere ihm zu und er versteht.

»Oh … ja.« Er lächelt. »Dann … viel Glück.«

Mit einem Schmunzeln auf den Lippen drehe ich mich von ihm weg und starre mit aufgerissenen Augen die Wand an.
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Sol

Ob er schon schläft? Es ist jetzt schon einige Zeit her, dass wir uns Glück gewünscht haben. Ich kann nicht schlafen. Zu voll der Kopf und zu schwer die Brust. Es duftet hier überall nach Yannis. Das rieche ich selbst mit verschnupfter Nase und das Bild, wie er sich mit der Hand über den Nacken und den Hals streicht, geht mir nicht aus dem Kopf. Wie gerne würde ich meine Nase dort vergraben und den Duft seiner Haut einatmen. Liora schläft tief und fest. Fast würde ich es mir schon wünschen, dass sie die Augen aufschlägt und ich etwas anderes zu tun habe, als mich auf den Körper im Bett neben mir zu konzentrieren. Mein Kopf schmerzt und ich schließe die Augen. Ich sollte es wenigstens mal versuchen …
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Yannis

Was?

Das Baby weint?

Wo ist der Schnuller?
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Sol

Als ich die Augen aufschlage, brauche ich einen Moment, um alles um mich herum zu realisieren. Nicht nur, dass ich in Yannis’ Zimmer bin. Nein, auch meine Mutter steht zwischen den Betten und sieht zu ihm herüber. Ihre bunt schillernden Augen wandern zu mir und ein Lächeln liegt auf ihren Lippen.

»Mutter«, bringe ich heiser hervor. Ich setze mich auf und sehe zu Yannis. Er hat Liora im Arm, als sei sie ein Kuscheltier. Ich bin sofort neidisch.

»Ich wollte nach euch sehen«, sagt Mutter und kommt zu mir. Sie ist so leicht, dass ich kaum etwas spüre, als sie sich auf die Matratze setzt. Sanft legt sich eine Hand auf meine Stirn und mein Körper beginnt zu vibrieren. »Es scheint dir besser zu gehen, hm?«

»Ja, danke.« Ich sehe wieder zu Yannis. Nein, das sollte ich nicht tun. Sie darf nichts merken. Doch das hat sie bereits und folgt meinem Blick.

»Liora ist ein süßes Baby.«

Zum Glück, sie denkt mein Blick galt Liora.»Ja, das ist sie. Wie geht es meinen Brüdern? Ilea?«

»Nevis erholt sich langsam von dem Schreck, den Aviv ihm eingejagt hat. Espen und Mae sind glücklich, genau wie Aviv und Ilea. Sie denken viel an ihre Tochter, doch sie wissen, dass du gut auf sie aufpassen wirst.« Mutter lächelt. »Ilea wird sich sehr freuen, wenn ich ihr erzähle, was ich hier vorgefunden habe.« Mutters Blick fährt mir durch die Haut. »Er ist ein sehr hübscher junger Mann.«

Mein Herz überschlägt sich. Genau wie mein Magen. Ertappt starre ich sie an. Sie weiß es. Keine Frage. Wie konnte ich nur so naiv sein. Als ihr Sohn sollte ich meine Mutter besser kennen. Sie ist eine Göttin, ihr entgeht so schnell nichts. Aber wieso hat sie dann … wieso hat sie immer nur Frauen zur Auswahl gebracht? Ich will sie so viel fragen, doch Yannis regt sich.
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Yannis

Ich öffne müde ein Auge und sehe ein Baby. Wieso habe ich Liora im Arm? Habe ich sie aus der Wiege genommen? Oh Göttin, ich muss geschlafen haben wie ein Toter, obwohl mir das Einschlafen schwergefallen ist. Vielleicht bin ich doch nicht mehr so im Ilea-Training. Ich schließe meine Augen wieder und ziehe das Kind näher an mich heran. Babys duften so gut. Außerdem beruhigt mich das leise Nuckelgeräusch. Ich weiß auch nicht, wieso. Doch irgendwas stimmt nicht. Ich komme mir beobachtet vor. Ist Sol schon wach? Oder hat sich Mercur auch noch dazugesellt? Ich bewege meine Beine vorsichtig, manchmal liegt er an meinem Fußende, doch da ist nichts. Ich öffne meine Augen und blinzele ein paar Mal.

Das … das kann nicht sein.

In meinem Zimmer steht eine nackte Frau!

Ich schließe meine Augen wieder. Gütige Göttin, hat Sol eine Frau reingelassen und … mit ihr … HIER? Wie kann er nur? Seine Tochter ist auch hier!

»Hallo Yannis«, erklingt eine Stimme, die mir durch alle Glieder fährt. Sie ist nicht von dieser Welt und plötzlich wird mir etwas bewusst. Etwas, was mir die Luft aus der Lunge presst und mich mit Liora an mich gedrückt hochfahren lässt.

M-meine G-göttin.

»Gaia, v-verzeiht …«

»Bleib liegen«, unterbricht sie mich dabei aus dem Bett zu klettern und kommt auf mich zu. Die Göttin sieht auf das Kind. »Darf ich?«

»Natürlich.« Ich übergebe ihr Liora und staune dabei über das Summen, das ihre Berührung in meinem Körper auslöst. Die Göttin küsst Liora und beginnt leise zu singen. Ich sehe verloren zu Sol, der mich mit panischem Blick beobachtet. Hat er Angst? Wieso? Gütige Göttin, will sie uns das Baby abnehmen? Ich meine, ihm … und ob sie dann noch so gütig ist, ist auch so eine Frage. Nervös fahre ich mir über den Hals und betrachte die Mutter aller Dinge.

»Ihr zwei macht das sehr gut«, lobt sie uns, obwohl ich das nicht verdient habe. Ich war bisher kaum an Lioras Versorgung beteiligt. »Sie ist ein zufriedenes Baby.«

»Sie dürfte bald Hunger haben«, meint Sol. Er schluckt und sieht seine Mutter abwartend an.
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Sol

Sie kann es nicht wissen. Wenn sie es täte, hätte sie mir doch nicht immer Frauen vorgesetzt, oder? Wenn es aber auch für sie neu ist? Was hält sie dann davon? Und wieso wusste sie es nicht vorher? Sie hat mich geschaffen und muss doch gesehen haben, wie verzweifelt ich es mit den Frauen versucht habe. Während es mit Yannis ganz einfach war … ich habe ihn nur gesehen und mit voller Wucht all das gespürt, was ich Jahrtausende lang zu erzwingen versucht habe. Aber vielleicht stehe ich auch nicht auf Männer? Nur auf Yannis.

Bisher habe ich mich nie von einem Mann angezogen gefühlt wenn ich auf der Erde war. Ich sehe in diese grün-braunen Augen, die mich ängstlich mustern. Es muss an seiner Seele liegen, die durch sie hindurchscheint. Sie ist heller als tausend Sonnen. Mit nur einem Blick hüllt er einen in Liebe und Freundschaft, dafür muss er nicht mal seinen begehrenswerten Mund öffnen. Ich will ihn haben. Für mich ganz allein. Ihn vor allem beschützen, was seine Seele beschmutzen könnte. Nur zu schade, dass ich selbst der größte Fleck darauf wäre, denn was mein Körper alles mit ihm anstellen will, steht auf einem anderen Blatt. Und das ist nicht blütenweiß.
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Yannis

Gaia legt Liora behutsam in Sols Arme. Ich kann den Blick nicht sehen, den sie austauschen, doch der ehemalige Sommer wirkt immer noch so untypisch eingeschüchtert.

»Wie sagt man so schön: Ihr zwei werdet das Kind schon schaukeln.« Damit küsst Gaia Sols Stirn und ist verschwunden. Fragend sehe ich ihn an, doch er mustert den Boden. Moment mal, … wir beide? Meinte die Göttin das jetzt in Bezug auf Sols Unterricht hier oder im Allgemeinen?
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Sol sitzt bereits am Frühstückstisch und berichtet meiner aufgeregten Familie von unserem morgendlichen Besuch. Meine Mutter ist total verzückt, weil die Göttin ihr Haus betreten hat und meine Geschwister haben tausend Fragen. Sol lacht mit ihnen, doch es wirkt irgendwie nicht echt. Er sieht nach wie vor besorgt aus. Nur Mercur hängt nicht an Sols Worten. Als er mich entdeckt, steht er auf und kommt auf mich zugehüpft. Ich nehme ihn auf den Arm und begrüße ihn, während er sein Gesicht an meinem Hals vergräbt.

»Du gehst heute nicht arbeiten, oder?«, fragt Zimon, als ich mich neben ihn an den Tisch setze, Mercur noch immer im Arm.

»Nein, es regnet.«

»Gut.« Zimon wirkt erleichtert.

Ich glaube, er macht sich wirklich immer viel zu viele Sorgen, deshalb ist ihm auch so oft schlecht. An Vaters Vermutung könnte was dran sein.

»Yannis kann dann hier etwas helfen, ja?« Mutter sieht mich flehend an.

»Klar doch.«

»Spielst du nach der Schule dann ein Brettspiel mit mir?«, fragt Franklin und scheint von dem Gedanken, dass ich heute zu Hause bin, recht angetan zu sein.

»Ich denke, das bekommen wir hin. Wenn du mit deinen Aufgaben fertig bist.«

Franklin rollt mit den Augen, lächelt aber.

»Klasse, dann kann ich mich um die festliche Kleidung kümmern und vielleicht den Kuchen, den Tereseh sich wünscht schon mal probebacken.«

»Au ja!«, schreit Franklin. »Dann gibt es heut Abend Kuchen.«

Wir lachen und Mutter schmunzelt in sich hinein.
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Sol

Wie muss sich das anfühlen? So geliebt zu werden … so … gebraucht. Diese Familie braucht Yannis. Ich auch, ich kann es ihnen nicht verübeln. Mit ihm ist alles besser.

Heller – sogar wenn es regnet.
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Yannis

Ich bin klatschnass, als ich von einem kleinen Abstecher zur Mülltonne zurückkomme. Mercur rennt johlend vor mir im Kreis herum. Er ist mir natürlich nachgelaufen und findet es total toll, nass zu sein. In unserem Wohnzimmer stehen drei Wiegen, doch nur Liora und Niklas schlafen. Hannes liegt brüllend auf dem Boden und versucht von der Stelle zu kommen. Papa liegt vor ihm und gibt Anweisungen. Ich schnappe mir Mercur und will mit ihm ins Badezimmer, um uns beide trockenzurubbeln. Als ich mit ihm auf den Schultern in die Küche komme, steht Sol bei Mutter und hilft ihr backen. Etwas Mehl klebt an seiner Wange und bringt mich völlig aus dem Konzept.

»Danke dir, Schatz«, sagt Mama. »Unglaublich, es ist nicht mal Mittag und das Haus ist sauber und das Essen muss nur noch warm gemacht werden.«

»Kein Problem.« Ich betrachte den Teig. »Wolltest du nicht erst nähen, bevor du den Kuchen machst?«

»Ach, mir war gerade eher nach Backen.« Mama lächelt Sol an und sieht dann zu mir. Ich kann ihren Blick nicht deuten.

»Soll ich noch etwas tun?«, frage ich.

»Nein danke. Es ist soweit alles fertig. Ich sollte immer drei Männer hier haben.«

»Okay, dann kann ich ja Geige üben gehen«, sage ich.

»Oh, spiel doch hier für uns, ja?«, sagt Sol und seine Augen leuchten. Ich wusste gar nicht, dass ihm mein Geigenspiel so gut gefällt. Meine Hand zuckt schon nach oben, doch ich halte sie unten. Ich muss aufhören, mir immer an den Hals zu greifen, sonst denkt er noch, ich hätte da irgendwas.

»Das wäre schön«, stimmt Mama mit ein.

»Ja, Yannis soll spielen.« Mercur zappelt so sehr, dass ich ihn von meinen Schultern nehmen muss.

»In Ordnung«, sage ich und wuschele ihm durch die Haare, ziehe sie vorsichtig nach oben und forme ihm eine Sturmfrisur.
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Sol

Er gibt so viel. Für jeden. Wenn er doch nur meine Liebe wollen würde. Ich hätte so viel davon für ihn.

[image: image-placeholder]

Yannis

Mit geschlossenen Augen lasse ich den Bogen über die Saiten sausen. Ich verliere mich in der Musik, fühle sie, werde eins mit meinem Instrument. Ein Lied, das davon handelt Liebe in Hoffnungslosigkeit zu finden, spricht mir aus der Seele. Sol ständig so nah zu sein kostet mich viel Kraft. Es fühlt sich an, als würde mein Herz überquellen und zerreißen. Wie soll ich das Wochen lang aushalten? Ich bin froh wenigstens in der Musik ein Ventil zu finden. Als das Lied endet und ich meine Augen öffne, starren mich meine Mutter und Sol unverhohlen an. Was … habe ich schief gespielt?
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Sol

Mein Atem geht so schnell als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich kann Yannis’ Tränen nicht still hinnehmen, aber ich kann ihn jetzt auch nicht in den Arm nehmen. Dann würde ich mich vergessen …
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Yannis

Ich wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht, Bogen und Geige noch in der Hand.

»Tut mir leid«, bringe ich hervor und versuche es lachend abzutun. Dabei tut es weh. Sehr sogar. Was ich für Sol fühle, ist keine lächerliche Schwärmerei. Es ist so viel mehr und es wird mich umbringen. Wenn nicht sofort, dann irgendwann. Ich ergreife die Flucht, verlasse die Küche, um das Instrument wegzubringen. Ich renne an Vater und den Babys vorbei, Mercur dicht hinter mir. Dabei wünsche ich mir nichts mehr, als allein zu sein. Wie soll ich das aushalten, wenn Sol eine Frau findet? Es wird mich in den Wahnsinn treiben. Ich verstaue meine Geige und setze mich auf mein Bett. Den Kopf in die Arme gestützt schluchze ich leise. Eine kleine Kinderhand streicht über meinen Rücken. Ich will ihn anblaffen, doch als ich wütend auf mich selbst zu ihm aufschaue, kann ich es nicht mehr.

»Hast du Bauchweh?«, fragt Mercur mich in seiner kindlichen Unschuld.

Ich lächele. »Herzweh«, antworte ich. »Das ist noch schlimmer als Bauchweh.«
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Sol

»Er kann sehr emotional werden, wenn er spielt«, höre ich Frau Tagwind sprechen, doch ich kann nur auf die Tür starren, durch die er verschwunden ist. Ich will ihm hinterher, muss mich zwingen stehen zu bleiben.

»Ich glaube manchmal, er kann Dinge spüren, die für die meisten nicht greifbar sind. Deshalb lieben ihn auch Kinder so sehr. Er hat nie verlernt wie sie zu fühlen.«

Ich sehe sie an, berührt von ihren Worten. Fast schon schäme ich mich für meine egoistischen Gedanken. Yannis ist so wertvoll und ich will ihn für mich. Ganz allein.

»Ihr mögt ihn«, sagt Frau Tagwind mit einem eigenartigen Ton. Das reißt mich aus meinen Gedanken und ich bin plötzlich alarmiert.

»Es ist schwer, ihn nicht zu mögen«, versuche ich belanglos zu klingen.

»Das stimmt.« Ein stolzes Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Ich glaube, er ist mir ganz gut gelungen, was denkt Ihr?«

»Ja«, sage ich lachend, doch irgendwas an Frau Tagwind macht mich stutzig. Ich kenne sie zu schlecht, um es genau zu sagen.
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Yannis

Franklin gewinnt gnadenlos. Jedes Mal. Ich bin viel zu abgelenkt. Sol mustert mich immer wieder von der Seite, als wolle er sich versichern, dass es mir gut geht. Das ist irgendwie schön, aber auch befremdlich. Ich bin kein zartes Pflänzchen, ein bisschen was vertrage ich schon. Außer … ihn nicht zu haben. Wie gerne würde ich jetzt mit Ilea zum Bach flüchten. Doch ein Blick durch das Fenster verrät mir, dass das Wetter uns ohnehin einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Es … Moment mal.

»Es schneit«, sage ich. Franklin springt sofort auf und rennt zum Fenster. Nanessa folgt ihm mit Baby Niklas im Arm. Ich sehe wieder zu Sol, dessen Gesichtsausdruck beim Anblick der Flocken draußen etwas Zärtliches bekommen hat.

»Hallo Nevis!«, ruft Franklin und winkt durch das Fenster zum Himmel.

Sol schmunzelt und steht auf. Er geht zu den anderen zum Fenster. »Hey, kleiner Bruder«, raunt er und ich spüre, wie schmerzlich er ihn vermisst. Das haben wir gemeinsam, auch wenn ihm weit mehr als nur ein Mensch fehlt. Er hat alles aufgegeben. Seine Familie, sein Leben, seine Unsterblichkeit … für Ilea und Aviv. Ich kann nicht anders und stelle mich ebenfalls dazu, auch wenn am Fenster gar kein Platz mehr ist. Wenn Sol jetzt hier ist, muss ich lernen mich zu beherrschen. Einen Freund in ihm zu sehen, auch wenn das bedeutet, mich selbst auf die übelste Art zu belügen. Eine andere Option gibt es nicht. Sol macht Platz für mich und lässt mich näher ans Fenster heran. Er kann ohnehin über mich hinwegsehen. Eine Tatsache, dank der ich meine Größe zur Abwechslung mal schön finde. Sol lehnt sich vor, um hinauszusehen, und kommt mir dabei zwangsläufig näher. Mein Körper steht unter Strom und es scheint mir, dass jedes einzelne Härchen auf meiner Haut ihm entgegenstrebt. Dann passiert es. Unsere Hände berühren sich. Ich zucke, Sol zuckt, wir halten inne. Da ist sie … diese kleine Fläche Haut, die sich berührt und dabei brennt und kribbelt. Ich traue mich nicht den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Ganz sachte bewegt er den Finger, der an meiner Handkante liegt und … streichelt mich? Die Berührung ist so zart, dass ich es nicht mit Sicherheit sagen kann und bevor ich mich näher damit beschäftigen kann, bricht auch schon Franklin zwischen uns durch.

»Ich muss mal pinkeln!«, verkündet er lauthals und ich finde meinen Atem wieder. Habe ich mir das gerade eingebildet? Es muss so sein. Ja, kein Zweifel, es war Wunschdenken. Jetzt werde ich wirklich verrückt. Oh Göttin, ich verliere den Verstand.

»Vielleicht können wir morgen einen Schneemann bauen«, freut sich Nanessa. »Ich liebe den Winter. Aber es ist eigentlich doch noch Herbst.«

»Es gibt immer eine Übergangszeit. Espen und Nevis arbeiten zurzeit zusammen«, erklärt Sol.

»Tja, ich werde mich dann wohl die nächsten Tage und Wochen wieder anders nützlich machen«, sage ich und versuche Sol hinter mir zu ignorieren, auch wenn meine Hand an der Stelle, an der sie seine berührt hat, immer noch prickelt.
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Am nächsten Tag liegt der Schnee so hoch, dass nicht mal die Kinder zur Schule gehen. Sol und ich hängen also auf engstem Raum mit meiner ganzen Familie fest, doch ich muss sagen, dass er sich sehr gut einfügt. Er hilft, wo er kann, und lässt sich von Mama einiges beibringen. Zum Beispiel wie man ein Baby richtig festhält, wenn man es badet. Das wusste nicht mal ich, meine Geschwister konnten alle schon halbwegs sitzen, als ich sie in die Wanne bringen musste. Und Baby Liora scheint sich bei uns sehr wohl zu fühlen. Ich liege auf dem Sofa und lese in einem Buch, während sie auf meiner Brust schläft. Sol spielt mit Mercur auf dem Teppich neben mir mit Bausteinen. Franklin sitzt auch dabei und gibt grimmig Anweisungen. Er ist genervt davon, hier gefangen zu sein, aber draußen liegt der Schnee viel zu hoch. Vater war ein paar Dinge besorgen und kam total durchgefroren zurück. Ich wollte ihn begleiten, aber da ich beim Frühstück zweimal geniest habe, hat meine Mutter mich an die Kette gelegt. Das Buch in meiner Hand beginnt schwer zu werden, also suche ich eine neue Position und halte es mit beiden Händen direkt über meinen Kopf. Kurz ist das besser, dann muss ich mir wieder eine andere Stellung suchen. Irgendwie schaffe ich es, ohne das Baby zu wecken. Mittlerweile scheint Liora auch tief genug zu schlafen, dass ich sie in einen Stubenwagen legen kann, aber noch liege ich ohnehin hier, da kann sie auch bleiben. Außerdem wiegt sie gefühlt gar nichts. Sie ist eben ein Mädchen, viel zarter als die Jungs. Ich räuspere mich, weil mein Hals kratzt. Mutter entgeht das natürlich nicht.

»Yannis? Du wirst mir vor der Hochzeit jetzt nicht krank, oder?«

»Ich habe mich nur geräuspert«, verteidige ich mich.

»Yannis hat kein Bauchweh, Mama«, kommt mir Mercur zu Hilfe. Jedenfalls ist das seine Absicht. »Er hat Herzweh.«

Mir fällt das Buch aus der Hand. Sol hebt es auf und reicht es mir mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht.

»Alles gut, mir tut gar nichts weh.«

Mutter steht bereits hinter dem Sofa und sieht auf mich herab. Eine Hand landet auf meiner Stirn.

»Hm, warm bist du nicht.«

»Mir geht es gut.«

Mutter schaut zu Liora. »Du hast das kranke Baby zu viel geherzt, was?«

»Das mag sein, aber es ist trotzdem alles in Ordnung, Mutter.«

»Dein Vater soll gleich mal nach dir sehen.«

Ich rolle mit den Augen und seufze, was Liora zwar nicht weckt, aber sie macht es mir kurz nach. Ihr kleines Durchatmen klingt so süß, dass ich lachen muss.
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Am Abend fragt mich Sol hundertmal ob es mir wirklich gut geht. Vater meint, mein Hals sei leicht gerötet, ich merke davon allerdings nichts. Erst in der Nacht, als ich wach werde und mir alles wehtut. Dazu friere ich. Vorsichtig strecke ich mich und fühle mich dabei einfach nur elend. Ich ziehe die Decke enger um mich, doch das hilft nicht, ich werde eine weitere brauchen. Mit aller Mühe setze ich mich auf und bekämpfe den Schwindel in meinem Kopf damit, dass ich meine Augen schließe und mich am Bett abstütze. Gütige Göttin, wieso ausgerechnet jetzt?

»Yannis?« Sols Stimme dringt durch mein Schlottern zu mir durch. »Was ist?«

»Ich muss mir noch eine Decke holen«, sage ich. Doch bevor ich aufstehen kann, ist Sol bei mir und sieht mich besorgt an.

»Wir haben dich angesteckt«, stellt er fest. Ich nicke, zu mehr bin ich gerade nicht fähig. Sol schiebt mich sanft zurück auf mein Kissen und deckt mich zu. Er öffnet den Schrank, wo die Wolldecke liegt, die ich ihm bei seinem Einzug gezeigt habe. Er breitet sie über mir aus, doch wirklich viel wärmer wird mir nicht. Ich schlottere weiter, bis es plötzlich endlich aufhört. Etwas Warmes, Schweres liegt auf mir. Es dauert ein Moment, bis mein fiebernder Kopf versteht, dass es Sols Arm und seine Bettdecke sind. Er hat sich hinter mich gelegt und wärmt mich, seine Decke über uns beiden ausgebreitet. Sols Wärme …
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Sol

Er muss sehr erschöpft sein, denn kaum hören seine Kiefer damit auf, aufeinander zu schlagen, ist er auch schon wieder eingeschlafen. Auch wenn er krank ist, genieße ich diesen Moment. Es sind zwei Decken zwischen uns, aber das ist sein Körper in meinem Arm. Endlich … ich … endlich!

Er ist unglücklich in irgendeine Frau verliebt und der Gedanke bringt mich fast um. Ich kann nicht widerstehen, muss meine Hand unter den Decken auf seine Brust legen. Dort, wo das Herz schlägt, das mir nie gehören wird. Ich will es wenigstens einen Moment lang halten.
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Yannis

Ich werde in der Nacht ein weiteres Mal wach und muss husten. Oh Mist, Sol! Ich werde ihn wecken. Krampfhaft versuche ich den Husten zu unterdrücken und scheitere kläglich. Erst als sich etwas auf meiner Brust bewegt, kann ich den Husten stoppen. Es ist Sols Hand … und sie streichelt mich im Schlaf. Gütige Göttin, ich habe Fieberträume.

Am nächsten Morgen, die Sonne scheint blass durch das Fenster, tut mir immer noch alles weh. Aber das Fieber scheint weg zu sein. Zumindest etwas. Dafür kitzelt es in meiner Nase … Ich muss niesen und höre einen erschreckten Laut, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Der Schmerz an meiner Stirn sagt mir, dass ich mit etwas zusammengestoßen bin. Bettkante? Die fällt aber nicht herunter. Ich öffne meine Augen und sehe Sol am Boden, der sich die Stirn reibt.

»Ich würde dir ja den Segen meiner Mutter wünschen, wenn du mich nicht gerade halb schlafend mit einer Kopfnuss aus dem Bett geschmissen hättest.« Er lacht und ich halte vor Schreck die Luft an. Wie konnte das passieren? Ich schaue mich um. Anscheinend habe ich mich im Schlaf gedreht und Sol hatte keinen Platz mehr. Er muss auf der Kante gelegen haben.

»Oh, … ich … tut mir leid, Sol!«

»Schon in Ordnung.« Sol grinst immer noch und rappelt sich auf. »Wie geht es dir?«

»Besser. Das Fieber ist weg.« Zum Glück, es hat mir eigenartige Träume von Sols Hand auf meiner Brust beschert. Moment Mal … er hat … bei mir geschlafen. Er war mir so nah und ich … habe es verschlafen.

»Freu dich nicht zu früh«, seufzt er und sieht mich voller Sorge an. Ich habe das Gefühl, er will mir noch etwas sagen, doch Liora wird wach.

Wie spät ist es? Hat sie durchgeschlafen?
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Drei Tage später geht es mir besser. Das Fieber ist weggeblieben, nur etwas Schnupfen und Husten begleiten mich noch. Der Schnee ist so weit geschmolzen, dass man wieder nach draußen gehen kann. Könnte, wenn einen die Mutter nicht wie ein kleines Kind drinnen behalten würde. Sol hat nicht noch mal in meinem Bett geschlafen und ich ärgere mich, dass ich nicht ganz bei Sinnen gewesen bin, um es zu genießen. Dennoch weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll. Würde ein Freund so etwas tun? Hätte Caleb das getan? Aber Sol ist erst für kurze Zeit ein Mensch, mit Sicherheit hat er es nur gut gemeint. Ja, das muss es sein. Trotzdem … er hat sich zu mir gelegt, als es mir nicht gut ging. Hat mich gewärmt und gehalten. Das muss etwas heißen: Freundschaft. Er sieht einen Freund in mir und ich werde alles dafür tun, ihm das zu geben, denn etwas anderes kann ich nicht von ihm erwarten.


6
Ein großes Fest
Yannis


Leider kann ich nicht bei dem Empfang nach der Zeremonie dabei sein, weil ich zu den Leuten gehöre, die alles in der Festhalle vorbereiten. Das macht mir aber nichts aus, ich habe immer lieber etwas zu tun, als tatenlos im Orden zu stehen und zuzusehen, wie alle dem Brautpaar gratulieren. Ich habe beide gedrückt und mich dann mit Sol, Zimon und Franklin auf den Weg gemacht, um Kaffee zu kochen und das Kuchenbuffet aufzubauen. Liora ist bei Nanessa geblieben, die stolz das Götterkind herumträgt und damit alle Frauen vor Neid erblassen lässt. Franklin hopst den Weg zum Festsaal und quasselt dabei ununterbrochen. Mir kommt das sehr entgegen, denn es hindert mich daran, Sol irgendwelchen Unsinn zu erzählen. Es reicht schon, dass ich mich zu Hause Abend für Abend zum Affen mache. Ich glaube, Sol weiß jetzt alles über das Dachdecken und die Geige, ob es ihn interessiert oder nicht. Aber ich habe mich krampfhaft daran festgehalten, ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm aufzubauen und mich selbst in die Schranken zu weisen. Er scheint mich gern zu haben und das darf ich durch meine unheiligen Gefühle für ihn nicht gefährden. Unter keinen Umständen. Auf halbem Weg kommt uns Zehlda entgegen. Sie kümmert sich zusammen mit ihrem Mann um die Pferde im Stall, in dem auch meine Lucy steht. Sie sitzt auf einer festlich geschmückten Kutsche, die das Brautpaar zum Festsaal bringen wird. Meine Lucy ist vorgespannt. Da sie das Gemüt eines Schaukelpferds hat, ist sie wie gemacht für eine Kutsche bei Anlässen mit vielen Menschen. Ich küsse sie kurz und klopfe ihren Hals, dann gehen wir weiter. Im Festsaal ist es zum Glück warm. Ich mache mich direkt mit Zimon daran, den Kaffee zu kochen und lasse Sol und Franklin die Sahnetorten reinholen. Lachend kehren sie zurück.

»Was habt ihr ausgefressen?«, frage ich belustigt von ihrem Anblick. Ein paar Schneeflocken hängen in den Haaren des Sommers. Der Anblick ist so widersprüchlich und doch atemberaubend schön.

»Nichts«, gluckst Sol und Franklin grinst ihm verschwörerisch zu.

»Sieht nach einer kleinen Schneeballschlacht aus.« Ich deute auf Sols Haar, welcher daraufhin nach oben schielt und mich damit zum Lachen bringt.

»Das würden wir niemals tun«, sagt der ehemalige Sommer gespielt ernst.

»Nein, wie konnte ich das nur behaupten?« Ich rolle lachend mit den Augen. Sol kommt zu mir, sein Gesicht ganz nah an meinem. Verschwörerisch mustert er mich, während ich vergesse wie man atmet.

»Du willst dem Sohn deiner Göttin doch nicht Unartigkeit unterstellen?«, raunt er.

Du darfst unartig sein … mit mir … jederzeit, schießt es mir durch den Kopf und ich räuspere mich hastig.

»Ich doch nicht. Niemals!«, erwidere ich. Was bin ich für ein schlagfertiger Typ …

[image: image-placeholder]

Sol

Ich will ihn fressen. Mit Haut und Haar, so süß ist er, wenn er mich wie ein Reh ansieht. Seine Hand wandert wieder an seinen wunderbar duftenden Hals. Ich will sie nehmen und jeden Finger einzeln küssen, …

Er vermisst Ilea, daher der Herzschmerz. Das habe ich heute Morgen seine Mutter sagen hören. Diese simple Nachricht versetzt mich in Hochstimmung, auch wenn sie das nicht sollte. Vier Tage habe ich unter dem Gedanken gelitten, dass es jemanden gibt, der ihn mir wegnehmen könnte. Doch dieser Jemand ist glücklich mit meinem großen Bruder liiert. Ich könnte Aviv dafür küssen, auch wenn das bedeutet, dass Yannis sich wohl nie für mich erwärmen wird. Daran will ich aber gerade nicht denken.
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Yannis

Tereseh sieht ganz bezaubernd aus, als sie nach dem Abendessen mit Caleb den Tanz eröffnet. Sie strahlt förmlich vor Glück und ihrem frischgebackenen Mann kann man den Stolz im Gesicht ansehen. Nanessa hält neben mir mit ihrem Freund Händchen und seufzt immer wieder verzückt. Das langsame Lied endet und geht in ein schnelleres über. Meine Schwester zieht an Ricardo, dessen leidende Miene mich zum Lachen bringt. Die Tanzfläche füllt sich, die Braut muss weitertanzen, doch Caleb kommt auf mich zu.

»Geschafft«, seufzt er. »Jetzt kann ich trinken.«

»Hattest du Angst, du verzählst dich sonst im Takt?«, necke ich ihn und er legt mir den Arm um die Schultern.

»Du hast ja keine Ahnung! Tanzen ist eine Sache. Aber wenn dir ganz Hemera dabei zusieht und nur drauf hofft, dass du deiner Frau auf die Füße trittst oder stolperst … Das ist etwas völlig anderes.«

Ich klopfe ihm auf den Rücken. »Gut geführt, Herr Friedland.«

Calebs Blick wandert hinüber zur Tanzfläche. Es ist Sol, den er ansieht. Er tanzt mit Moira.

»Wir sind immer noch nicht zum Reden gekommen«, sagt er gedankenverloren.

»Ja, aber jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt.« Nicht, dass doch noch jemand etwas mitbekommt.

»Es tut mir so leid, Yannis.« Er sieht mich ernst an. »Ab morgen bin ich wieder der Alte und habe Zeit.«

»Also bitte, Caleb, du hast heute geheiratet! Mach dir doch keine Vorwürfe. Es ist alles in Ordnung.«

»Zehd und Jaro sind auch da.«

»Ich weiß.« Was soll mir das sagen?

»Vielleicht magst du mal mit ihnen reden?«

Ich sehe mich um. »Dafür gibt es keinen Anlass«, zische ich ihm gerade so laut zu, dass er mich über die Musik hören kann. Caleb wirkt irritiert. Vermutlich fragt er sich gerade, ob er etwas in den falschen Hals bekommen hat.

»Da ist jemand und ich … ich kann ihn ohnehin nicht haben«, sage ich und erlöse ihn von seinem inneren Konflikt. Er weiß es, ich weiß es. Ich brauche hier niemanden zu blenden. Wie hätte er meine Blicke auch nicht bemerken können? »Andere interessieren mich nicht.«

»Vielleicht irrst du dich.« Freundschaft und Mitgefühl liegen in seinen haselnussbraunen Augen. Leider wird er mir in diesem Moment von der feiernden Masse gestohlen. Er sieht mir bedauernd nach, doch ich lache. Es ist sein Tag, da sollte er sich nicht den Kopf über meine hoffnungslose Lage zerbrechen, sondern feiern und glücklich sein.

»Yannis?«, erklingt ein schüchternes Stimmchen neben mir.

Ich drehe mich um und setze ein freundliches Grinsen auf. »Iasmine! Gut siehst du aus.«

Sie trägt ein zartrosa Kleid, das ihrer Figur sehr schmeichelt und mit der Farbe ihrer Wangen harmoniert. Jedenfalls bis sie sich verfärben. Empfindet sie wirklich das für mich, was ich für Sol fühle? Ich kann es mir nur schwer vorstellen. Sie sagt nichts weiter, lächelt mich nur schüchtern an. Ich verstehe, was sie will, und halte ihr meine Hand hin.

»Möchtest du tanzen?«

»Ja«, haucht sie und sieht verlegen zu Boden, als sie meine Hand nimmt. »Sehr gerne.«

Ich kann förmlich spüren, wie uns die Augen meiner Familie auf dem Weg zur Tanzfläche verfolgen. Ihre Blicke brennen in meinem Nacken und auch Nanessa und Ricardo halten kurz inne, damit meine Schwester mit dem Finger auf mich zeigen kann. Sie hüpft in der Umarmung ihres Freundes ein paar Mal freudig auf und ab und bricht mir damit das Herz. Wie gerne würde ich ihnen allen das geben, was sie von mir erwarten. Doch ich fürchte, ich bin eine einzige Enttäuschung. Aber für einen Tanz und die kurze Illusion kann ich es anders erscheinen lassen. Wenigstens heute Abend.
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Sol

»Schau mal, Sol!«, schreit mir Moira ins Ohr. »Yannis tanzt mit Iasmine. Ist das nicht toll?«

Wie bitte?

Tatsächlich … Und sie lachen, haben anscheinend eine Menge Spaß. Gütige Mutter, ich brauche Alkohol. Sofort … und zwar eine Menge davon. Kaum ist die eine weibliche Bedrohung beseitigt, taucht die nächste auf. Ich kann es den Frauen nicht verübeln. Wobei … doch. Die Freiheit nehme ich mir und kämpfe das Knurren in meiner Brust herunter.
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Yannis

Ich bin der letzte meiner Familie, der noch im Festsaal ist. Bald müsste der Morgen grauen und meine Füße tun weh. Caleb, Sol, Tereseh, Moira und ich sitzen an einem Tisch und unterhalten uns. Caleb hat ganz schön einen im Tee, ich schätze, ich werde der Braut wohl helfen müssen ihren Göttergatten nach Hause zu bringen. Wie sie den Rest der Hochzeitsnacht bewerkstelligen wollen, soll nicht mein Problem sein. Andererseits trägt Tereseh bereits sein Kind unter dem Herzen, also wird das Besiegeln der Heirat wohl nicht nötig sein. Das haben sie schon erledigt. Sol ist sehr still geworden, aber er trinkt fleißig mit. Ich hoffe nur, dass ich sie nicht nachher wie Opfer der Pest gestapelt auf einem Karren nach Hause schaffen muss. Auch wenn mich der Gedanke amüsiert.

»Und?«, richtet Moira plötzlich das Wort an mich. »Was hältst du von Iasmine?«

»Das werde ich dir, als ihre Freundin, sicher nicht verraten. Du trägst alles brühwarm weiter.« Ich trinke noch einen Schluck Wein.

»Och, jetzt sei nicht so.« Moira zieht einen Schmollmund. »Hast du sie wenigstens geküsst?«

Ich verschlucke mich fast.

»Das denke ich eher nicht«, sagt Caleb und grinst in sein Glas.

Gütige Göttin, lass den Wein ihm nicht die Zunge gelockert haben.

»Ich habe noch nie irgendwen geküsst, in Ordnung? Können wir das Thema damit lassen?«, gehe ich voller Scham in die Offensive.

»Du hast noch nie ein Mädchen geküsst?«, fragt Tereseh erstaunt. »So ein hübscher Kerl wie du? Wie konnte das passieren?«

»Keine Ahnung, ich hatte nie … Gelegenheit dazu.« Das ging wohl nach hinten los.

»Wirklich … noch nie?« Die Braut kann es nicht glauben.

»Nie«, wiederhole ich. Sol steht ruckartig auf und sieht mich an.

»Komma mit«, lallt er leicht. Ich erhebe mich und sehe fragend in die Runde.

»Bekomme ich jetzt Geheimtipps vom Profi?«, frage ich unsicher. Moira lacht laut los und Tereseh stimmt mit ein. Caleb sieht eher aus, als schaue er gerade einen spannenden Krimi.

»Komm«, meint Sol erneut. Ganz so betrunken kann er nicht sein, denn er kann noch geradeaus gehen und führt mich aus dem Festsaal hinaus in den Vorraum, in dem die letzten Jacken hängen. Hier ist es ziemlich dunkel, nur der Mond und ein paar der mittlerweile stark gedimmten Lichter aus dem Saal erleuchten den Raum. Was will er von mir? Will er mir wirklich Tipps geben? Das überlebe ich nicht …

»Was ist los?«, frage ich.

Sol legt den Kopf schief. »Du bist wirklich noch nie geküsst worden?«

Ich schüttele den Kopf und habe ein mulmiges Gefühl im Bauch. Sein Blick macht mich nervös. Dann packt er mich an den Oberarmen und zieht mich näher an sich heran. Gütige Göttin, er ist doch ziemlich betrunken. Er muss es sein, denn anders kann ich mir den Hunger in seinen Augen nicht erklären.

»Verdammt, ich will der Erste sein«, raunt er und ich schaffe es nur noch meine Augen aufzureißen bevor …

… er seine Lippen auf meine presst.

Ich bin völlig überrumpelt, habe keine Ahnung, was ich tun soll.

Er … er … tut das nur, weil er betrunken ist und nicht mehr klar denken kann!

Aber Göttin … er schmeckt nach Sommer und Alkohol und seine Lippen sind köstlicher als, alles was ich je probiert habe.

Ich seufze in seinen Kuss, woraufhin er mich packt und herumwirbelt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Hände zittern. Wo soll ich nur hin mit ihnen? Als ob er meine Gedanken lesen könnte, nimmt er sie und legt sie um seine Taille. Alles an mir beginnt zu zittern, doch Sol presst mich zwischen die Wand und seinen Körper. Um uns herum sind Jacken, die er hastig beiseiteschiebt, ohne dass seine Lippen meinen Mund verlassen. Streichelnd, neckend. Meine Beine werden weich und drohen nachzugeben. Sol spürt das u-und … schhh-iebt ein B-bein zwischen meine. Meine Finger versteifen sich an seinem Körper und krallen sich förmlich an ihm fest. Das Blut rauscht in meinen Ohren und mir wird vor lauter Schmetterlingen ganz schwindelig. Sie schwirren aufgescheucht von meinem Bauch in jede Faser meines Körpers. Sols Körperwärme beruhigt zwar das Zittern, aber versorgt mich gleichzeitig mit der heftigsten Gänsehaut meines Lebens. Die nackte Gier packt mich und lässt mich an seinem Körper nach noch mehr Nähe suchen. Ich verliere den Verstand, denke nicht mehr nach, spüre nur noch … Sol.

Dann passiert es.

In dem Moment, in dem mich mein letztes bisschen Verstand zu warnen versucht, ist es auch schon zu spät.

Das heftige Gefühl überfällt mich, reißt mich mit sich und macht mich vollkommen wehrlos. Ich kann es nicht aufhalten, versuche es verzweifelt, doch … es geht nicht mehr.

Nein, nein, nein! Da-das darf ni…

Ich verkrampfe, unterbreche den Kuss, versuche verzweifelt zu vertuschen, was da gerade mit mir passiert. Mir entweicht ein unterdrücktes Stöhnen. Ich bin dem hilflos ausgeliefert. Die Welt um mich herum blendet sich aus, löst sich in bunte Farben auf und besteht nur noch aus diesem heftigen Gefühl, dieser Entladung von Druck und Anspannung, die mich zu zerreißen droht.

Als ich wieder zu mir komme, den Bauch immer noch erfüllt vom warmen Kribbeln, starren mich zwei meerblaue Augen ekstatisch an.

Panik klammert sich an meine Brust.

Oh nein!

Was … wie konnte das passieren?

Hitze erfasst mein Gesicht …

… und ich ergreife die Flucht.

Ich weiß nicht genau wieso, aber ich renne.

Renne, bis mir jeder Atemzug wehtut und ich die Hitze und das Gefühl von Scham nicht mehr spüre.
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Sol

War das gerade …

Ist er …

Durch meinen Kuss?

Ich habe die Hitze an meinem Bein gespürt.

Wieso stehe ich noch hier?
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Yannis

Ich stürze unter die Dusche, den Anzug habe ich noch an.

Er ist beschmutzt, genau wie ich. Ich muss alles reinwaschen. Doch das nutzt nichts … die Göttin weiß alles.

Ich habe ihren Sohn beschmutzt.

Oh Göttin, wie konnte das passieren?

Ich bin so widerlich …

Ich gehe in die Knie und ziehe schluchzend den klatschnassen Anzug aus.
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Sol

Im Haus ist es still, nur die Dusche rauscht im ersten Stock. Oh verdammt … er ekelt sich vor mir und dem, was ich mit ihm gemacht habe. Deswegen ist er weggerannt … und duscht sich jetzt verzweifelt, um sich von meinem Schmutz reinzuwaschen. Was habe ich nur getan? Hatte er vielleicht doch keinen … Vielleicht war es ein Krampf? Ich bin betrunken, ich könnte vieles falsch interpretiert haben. Jetzt, nach dem Lauf durch die Kälte, beginne ich wieder klar zu sehen.

Ich muss Liora holen und verschwinden …

Ich kann das Yannis nicht antun.
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Yannis

Ich höre jemanden im Haus. Es sind die Schritte eines erwachsenen Mannes, der es eilig hat. Sol … Was hat er vor? Ich stelle die Dusche aus und schnappe mir ein Handtuch. Hastig binde ich es mir um die Taille, nachdem ich mich halbherzig damit abgetrocknet habe. Der klatschnasse Anzug auf dem Fußboden wird mir noch Ärger einhandeln. Ich nehme ihn und lege ihn zumindest ins Waschbecken, bevor ich mich auf den Weg in mein Zimmer mache. Doch soweit brauche ich gar nicht zu laufen. Sol will gerade mit Liora auf dem Arm und einer eilig gepackten Tasche in der Hand verschwinden.

»Es tut mir so leid, Yannis«, sagt er, als er mich sieht. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Nein, nein«, lenke ich ein, »ich muss mich bei dir entschuldigen … Ich …« Meine Hand wandert an meinen Hals. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich …«

Sol kommt auf mich zu, seine Augen voller Bedauern.

»Ich war … bin … betrunken«, sagt er und schüttelt dabei leicht den Kopf. »Yannis, ich habe nicht nachgedacht. Mir tut es leid.«

Sein Kuss tut ihm leid. Er bereut ihn.

Ich fühle mich, als hätte man mir in den Magen getreten. Diese Worte haben mich gebrochen. Die Tränen, die gerade erst unter Dusche versiegt sind, kommen zurück.

Sol runzelt die Stirn und sein Blick wird ganz sanft. »Ich hätte dir das nicht antun dürfen«, flüstert er. Im einen Arm hält er Liora, die Tasche hängt über seinen Schultern. Er hebt die freie Hand an mein Gesicht, legt sie auf meine rechte Wange. Für wenige Sekunden schließe ich die Augen und genieße die Wärme. Dann ist sie auch schon wieder verschwunden. Sol nimmt die Hand an meinem Hals in seine … drückt sie sanft und führt sie herunter, lässt sie nicht los.

»Hör zu, wenn ich betrunken bin, dann mache ich dumme Sachen.«

Dumme Sachen? Der Kuss war alles andere als dumm!

»Wie mich zu küssen?«, frage ich und versuche meiner Wut mit Worten Ausdruck zu verleihen.

»Ja, manchmal küsse ich dann Leute.« Sol lässt mich los und sieht weg, die Lippen fest zusammengepresst.

»Also habe ich das dem Alkohol zu verdanken?«

»Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut«, fährt er mich an und ich schrecke zurück. Sol ist schon gut gelaunt ehrfurchtgebietend. Wütend macht er mir Angst.

»Weißt du was, dann geh doch und küsse dich weiter durch Hemera«, bringe ich patzig hervor und halte mein Handtuch fest. Mehr Peinlichkeiten ertrage ich für heute nicht.

»Was denkst du, wie Ileas Mutter entstanden ist?« Damit dreht er sich um und hastet die Treppe hinunter. Ich stehe wie angewurzelt da und kann ihm nur mit offenem Mund nachstarren, bis mir irgendwann auffällt, dass ich schluchze. Er hat mir mit Worten einen Dolch ins Herz gerammt und ihn mehrfach herumgedreht.

»Yannis?«

Mein Kopf fährt herum. Da stehen Nanessa und Zimon und sehen mich mit großen Augen an.
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Sol

Es ist besser so. Er darf nicht länger in meiner Gegenwart bleiben. Ich kann mich nicht kontrollieren. Niemals werde ich nur sein Freund sein können. Ich habe alles ruiniert.

Caleb und Tereseh sind noch nicht zurück, also verschwinde ich im Gästezimmer und lege die Kleine auf dem Bett ab, bevor ich mir erlaube zusammenzubrechen.

Seine Lippen …

Dieser Kuss …

Verdammt, ich werde an diesen Gefühlen zu Grunde gehen.
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Yannis

Nanessa und Zimon sitzen auf seinem Bett und betrachten mich, als ich angezogen ins Zimmer komme.

»Also?«, drängt Nanessa ungeduldig.

»Ihr habt es doch gehört«, sage ich. »Sol war betrunken und hat mich geküsst.«

Zimon guckt ungläubig. »Wie sollen wir uns das vorstellen?«

»Wie einen Kuss?«, fahre ich ihn schroff an. Es tut mir sofort leid, aber ich fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht.

»Aber Sol, … er hat doch Moira?« Nanessas Stimme ist ganz leise, sie flüstert fast.

»Er hat sich mir nicht weiter erklärt.« Ich seufze. »Hört zu, ich habe noch nicht geschlafen und das alles macht mich total fertig. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr Sol zuliebe kein Wort darüber verlieren würdet. Die Leute könnten das falsch verstehen.«

Nanessa zieht die Augenbrauen hoch. »Nicht, dass du etwas falsch verstehst.«

»Was?« Ich sehe sie wütend an.

»Nichts, Yannis«, sagt sie beschwichtigend und erhebt sich. »Schlaf ein paar Stunden, dann sieht die Welt schon anders aus.«

Zimon nickt zustimmend. Wie soll ich Schlaf finden? Aber ich will jetzt auch nicht weiter mit meinen Geschwistern reden. Ich will mich mit Ilea an den Bach setzen und alles loswerden, was mir wie ein Stein im Magen liegt. Zu Caleb kann ich frühestens morgen gehen, also wäre ich jetzt am liebsten allein. Zimon verlässt das Zimmer, doch Nanessa kommt auf mich zu und legt mir eine Hand auf die Brust.

»Tränen haben immer etwas zu bedeuten, Yannis.«

Ich weiche ihrem Blick aus und atme tief durch, ringe um Fassung und versuche Ordnung in das Chaos zu bringen, das in mir tobt.

»Wenn du reden willst, weißt du wo ich bin.« Damit verschwindet sie aus dem Zimmer und zieht leise die Tür hinter sich zu.

Wann ist sie so erwachsen geworden? Ich schmeiße mich der Länge nach auf das Bett und vergrabe mein Gesicht im Kopfkissen.

Verdammt, ich will der erste sein, höre ich Sols Stimme in meinem Kopf. Es tut so weh und dennoch kann ich nicht aufhören daran zu denken. Seine Lippen auf meinen, die Wärme seines Körpers an meinem. Ich sollte mich auf mein Missgeschick konzentrieren, das lenkt mich ab. Göttin, er muss sich vor mir ekeln. Ich vergrabe meinen glühenden Kopf tiefer im Kopfkissen. Wenn ich doch nur schlafen könnte. Aber vermutlich würde ich dann von Sol träumen … Ich unterdrücke das leise Stimmchen, das mir einreden will, dass es nicht nur am Alkohol gelegen haben kann. Es spinnt und soll den Mund halten. Sol hat es mir doch ganz eindeutig gesagt: Es war der Alkohol. Vielleicht sollte ich zu Nanny gehen und mit ihr darüber reden. Immerhin hat sie dasselbe durchgemacht. Sie ist auch ein Opfer von Sols Alkoholkonsum geworden. Nur hat er sie bis in sein Bett gezerrt. Das war ihm vermutlich bei einem Mann zu viel. Dieser Gedanke tut so weh, dass sich mir die Kehle erneut zuschnürt. Was erwarte ich auch? Es ist Sol. Ein Sohn meiner Göttin. Es kann nur am Alkohol gelegen haben, dass er sich mit einem nichtssagenden Mann wie mir eingelassen hat. Er braucht eine hübsche, fruchtbare junge Frau. Wie Moira. Die seine Kinder austrägt und ihm den Haushalt führt, auf dass Hemera bald voller blonder Kinder mit Sommergaben ist. In seinen Augen bin ich unnütz, höchstens dafür gut alkoholgetränkter Lust ein Ventil zu geben.
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Sol

Ich bin süchtig. Das wird mir gerade klar. Warum sonst sitze ich hier im warmen Haus und zittere am ganzen Körper? Der Gedanke, nie wieder mit Yannis zu sprechen macht mich krank, er raubt mir den Atem und wird mit jeder Faser vehement abgelehnt. Aber wie soll ich das wieder gut machen? Und wie soll ich mich davon abhalten so etwas Dummes noch einmal zu tun? Wie er eben vor mir gestanden hat … mit nassen Haaren und nur mit diesem Handtuch bekleidet. Ich schließe meine Augen und hole tief Luft. Wieso habe ich mir diese Gefühle gewünscht? Jetzt, wo ich weiß, wie zerstörerisch sie sind, wünsche ich mir, wieder in meine alte Stumpfheit flüchten zu können. Alles ist so sinnlos. Nein, das stimmt nicht. Ich muss mich nur daran erinnern, weshalb ich auf der Erde geblieben bin. Mir war klar, dass Yannis meine Gefühle nie erwidern würde. Und dennoch … Ich habe die Unsterblichkeit aufgegeben … um in seiner Nähe zu sein.
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Yannis

Es klopft an meiner Tür.

»Yannis?« Es ist meine Mutter. Ich reiße verschlafen den Kopf hoch. Mit dem Ärmel reibe ich mir über das Gesicht. Wann bin ich eingeschlafen? Die Tür öffnet sich.

»Bist du wach, Schatz?« Mutter steckt den Kopf hinein.

»Jetzt schon«, murmele ich und meine Stimme klingt belegt. Ich habe geschlafen, als sei ich im Koma, und mein Kopf fühlt sich so unglaublich schwer an.

»Moiras Bruder, ich vergesse immer seinen Namen, ist gerade unten. Durch den Schnee auf dem Dach tropft Tauwasser bei den Rothfuchsens rein und er fragt, ob du das von innen irgendwie abdichten kannst?«

»Iohn«, sage ich und gähne. »Er heißt Iohn.«

»Ja, genau. Und?«

»Sag ihm, dass ich gleich vorbeikomme.« Ich muss den schlimmsten Fall ausschließen, dass das Dach unter dem Druck des Schnees einbrechen könnte.

»Brauchst du was gegen Kopfschmerzen?«, fragt Mama lachend.

»Das wäre super.« Ich brauche es wirklich, auch wenn es nicht so sehr am Alkohol liegt, wie Mutter vermutet.

»Ich bringe dir was.« Damit geht sie. Ich höre, wie sie unten meine Nachricht weitergibt, und versuche mich aufzurichten.

Nachdem die Tablette wirkt, ziehe ich meine wärmste Jacke, Stiefel und eine Mütze über, bevor ich das Haus verlasse. Die Schmerzen in meinem Kopf sind weg, aber die in meiner Brust lassen nicht von mir ab und rauben mir fast den Verstand. Jeder Schritt erscheint mir wie ein unmenschlicher Kraftakt. Moiras Bruder Iohn wartet schon an der Ecke auf mich. Bei ihm stehen seine Freunde, die Kirschbaum Zwillinge Fredd und Anton. Ein bisschen merkwürdig kommt mir die Sache schon vor, doch ich setze ein freundliches Lächeln auf.

»Hattet ihr Angst, ich finde den Weg allei…«, kann ich noch sagen, als mich aus heiterem Himmel Iohns Faust ins Gesicht trifft. Mein Kopf fliegt herum und vor meinen Augen flackert es schwarz auf. Ich höre von irgendwo her einen erschreckten Aufschrei und ein gehässiges Lachen, als ich gepackt werde. Fredd und Anton halten mich fest, während Iohn sich vor mir aufbaut. Ich versuche mich loszureißen, doch Iohn umklammert meinen Hals und quetscht mir fast die Luft ab. Panik durchströmt mich und ich schaffe es, mich kurz an einer Seite zu befreien, doch welcher der Zwillinge auch immer es gewesen ist, er hat mich schnell wieder fest im Griff. Ich will um Hilfe schreien, doch Iohns Hand erstickt meine Stimme. Hier sind doch überall Menschen, wieso hilft keiner?

»Sol gehört meiner Schwester! Das soll jeder wissen«, dröhnt Iohns Stimme zu mir durch. »Du wirst dich von ihm fernhalten.« Der nächste Schlag trifft mich mit voller Wucht in den Magen, gefolgt von einem Tritt in die Leiste. Ich kann nicht mehr denken, das Atmen erscheint mir unmöglich, ich spüre nur noch Schmerz und schmecke Blut.

Das werde ich nicht überleben.

Ich will nicht sterben …

»Was tut ihr da?«, ruft eine Frau. »Hört sofort mit dem Unsinn auf!« Doch sie bleibt unbeachtet, Fäuste schlagen weiterhin auf mich ein. Mein Magen fühlt sich an, als würde er zerreißen, und ich bin mir sicher, dass mein Unterleib von den Tritten bereits vor Schmerzen taub ist.

»Hey!«, ruft ein anderer, dann blendet sich die Welt um mich aus. Alles dröhnt, pocht und sticht. Ich bekomme keine Luft mehr, meine Arme scheinen nicht mehr mir zu gehören. Als erneut mein Kopf mit großer Wucht getroffen wird, erlöst mich mein Bewusstsein.
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Sol

Ich kann die Sache nicht so auf sich beruhen lassen. Yannis und ich müssen reden, alles aus der Welt schaffen. Irgendwie. Ich nehme Liora und gehe nach unten ins Wohnzimmer. Caleb scheint noch zu schlafen, aber Tereseh ist wach und betrachtet mit einem Lächeln auf den Lippen ihr Brautkleid, das nun über einem Stuhl hängt.

»Sol?«, wundert sie sich. »Seit wann bist du hier?«

»Schon länger.«

»Ist etwas passiert?«

»Ich habe mich mit Yannis gestritten«, erkläre ich eilig. »Könntest du kurz auf Liora aufpassen? Ich würde das gerne mit ihm klären gehen, jetzt wo ich den Alkohol weggeschlafen habe.«

»Ja, natürlich«, sagt Tereseh und nimmt mir das Baby ab. »Geh und schaff, was immer zwischen euch steht, aus der Welt. Die Tagwinds sind eine tolle Familie und es wäre traurig, wenn du dort nicht mehr willkommen wärst. Für beide Seiten.«

Ich nicke und mache mich auf den Weg nach draußen. Schon als ich den Fuß vor die Tür setze, kommt mir etwas merkwürdig vor. Anders als sonst, stehen die Leute herum und tuscheln miteinander. Keiner geht geschäftig seines Weges. Kurz irritiert mich das, doch dann setze ich meinen Weg fort. Als ich bei den Tagwinds anklopfe, kommt eine alte Frau auf mich zu.

»Sol?«

Ich wende mich ihr zu. »Ja?«

»Die Tagwinds sind alle im Krankenhaus.«

»Wieso?«, frage ich und das ungute Gefühl, welches mich schon die Straße entlang begleitet hat, verstärkt sich.

»Habt Ihr es noch nicht gehört?«

»Offensichtlich nicht!« Sei nett, Sol. Beruhige dich! »Tut mir leid. Was ist passiert?«

»Der Rothfuchs Junge hat mit zwei anderen den ältesten Sohn von Linda auf offener Straße verprügelt.«

Alles in mir bricht wie ein Kartenhaus zusammen.

»Was?«, schreie ich, während Wut in mir aufkocht.

»Er muss ihn übel zugerichtet haben, erzählen die Leute.«

»Sieh zu, dass du nach Hause kommst, Giselda!«, erklingt eine mir sehr vertraute Stimme. »Hör auf hier herumzutratschen wie ein altes Waschweib!«

Vollkommen unter Schock wende ich mich ihr zu. Nanny marschiert strammen Schrittes zu mir.

»Komm, Götterjunge. Ich bringe dich zu ihm ins Krankenhaus.« Damit packt sie mich am Arm.

»Weißt du etwas, Nanny? Weißt du wie es ihm geht?«, platzt es aus mir heraus.

»Nur, dass er noch nicht aufgewacht ist«, sagt sie, während wir eilig auf das große Laborgebäude zulaufen. »Und dass du ihn geküsst hast und damit habt ihr die Leute ganz schön verärgert.«

»Wie bitte?« Ich bleibe stehen.

»Diese Moira hat euch gesehen und es ihrem Bruder erzählt. Der hat sich wohl schon ausgemalt, wie hoch angesehen er wäre, wenn du sein Schwager werden würdest, und ist ausgeflippt.«

»M-man hat das Yannis wegen meinem Kuss angetan?«

Nanny sieht mich entschuldigend an. »Nein, aus Neid und Missgunst.«

Für die mein Kuss der Auslöser war.

Wir eilen weiter zum Krankenhaus, doch mein Kopf ist so voller Gedanken, dass ich kein Wort herausbringe. Nanny schweigt, dafür bin ich ihr sehr dankbar.
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Yannis

Au … was zum Ether? … Ich kann mich nicht bewegen und Schlucken brennt wie Feuer. Mein Kopf fühlt sich an wie in Watte gepackt. Ich versuche meine Augen zu öffnen, doch es gelingt mir nicht. Wo bin ich? Hier riecht es so fremd. Was ist passiert? Mir ist furchtbar übel.

»Er wird wach.« Meine Mutter. Sie klingt erleichtert.

»Keine Angst, er wird wieder.« Vater.

»Der Göttin sei Dank, du hast mir eine Heidenangst eingejagt, Yannis Tagwind!« Nanny.

Wieso ist Nanny hier und wo ist Ilea?

»Yannis?« Eine fremde Stimme, sie gehört einem Mann und klingt verzweifelt. »Yannis, es tut mir so leid!«

Meine Augenlider flattern, ich bekomme sie nicht ganz auf, alles ist verschwommen. Ich sehe blonde Haare … und die blauesten Augen, die … Eine Hand legt sich auf mein Gesicht. Sie duftet gut und ist so warm. Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass alle Schmerzen fort sind, doch dann ist die Hand weg und sie kehren mit voller Wucht zurück.

»Bitte regen Sie ihn nicht allzu sehr auf«, sagt irgendwo jemand, dessen Stimme mir entfernt bekannt vorkommt.

»Yannis? Bitte sag etwas!«, fleht der fremde Mann mit den blonden Haaren.

»Ilea?«, schaffe ich zu sagen und mein Kiefer geht vor Schmerz in Flammen auf. Gütige Göttin, was ist mit mir passiert?

»Schatz?« Mama rückt in mein Sichtfeld, ich meine Vater hinter ihr zu sehen, doch meine Augen funktionieren immer noch nicht richtig. »Ilea ist bei Aviv. Sol ist für sie hiergeblieben.«

Was? Was redet sie da? Träume ich? Wieso sollte Ilea beim alten Aviv sein? Und wer ist Sol? Sie kann wohl kaum die Söhne der Göttin meinen. Ich muss träumen, das alles kann unmöglich real sein. Vielleicht bin ich vom Dach gefallen und sie haben mir irgendetwas gegeben? Ich erinnere mich an … ich weiß nicht. Es scheint mir, als würde mir etwas fehlen, als klaffte da ein schwarzes Loch in meinem Kopf. Ein Stöhnen entfährt mir, alles tut weh und mir ist schlecht.

»Nanny?«, presse ich trotzdem hervor und möchte vor Schmerzen weinen. Es soll aufhören … bitte.

»Ja, mein Hübscher?«, höre ich sie sagen. Ich glaube, sie steht irgendwo hinter dem fremden Mann.

»Ilea?« Bitte, bringt mir meine beste Freundin, ich will sie sehen. Ich brauche sie … jetzt! Der Mann verschwindet neben mir und Nanny taucht verschwommen vor mir auf.

»Es bricht mir das Herz«, sagt sie mit brüchiger Stimme.

»Ilea«, fordere ich noch einmal. Wieso kann sie niemand holen? Was ist denn nur mit allen los? Nanny hebt meine Hand an ihre tränennasse Wange.

»Schätzchen, Ilea ist bei der Göttin.«

Ilea ist tot … ?! Ich bekomme keine Luft mehr, alles dreht sich. Nein, nein, nein, … Hatten wir einen Unfall? Ist sie dabei gestorben und ich habe überlebt? War ich schuld? Hatte sie Schmerzen? Meine Kehle schnürt sich immer weiter zu, ich kann nicht mehr.

»Lassen Sie mich durch!«, ruft jemand. »Ich sagte doch, dass niemand ihn aufregen soll.«

Es wird warm … Erst in meinem Arm, doch es breitet sich rasant in meinem ganzen Körper aus. Eine Welle der Ruhe erfasst mich.

Ilea ist tot …

Feuchtigkeit brennt in den Wunden meines Gesichts.


Teil 2
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7
Verlorene Erinnerungen
Sol


Er hat alles vergessen.

Der Arzt redet von Amnesie und dass er nicht sagen kann, ob er sich je wieder erinnern wird. Für ihn ist es sicher besser, aber ich habe noch nicht entschieden, ob es mehr weh tut, dass er unseren Kuss vergessen hat, ich vermute diese Position vertritt mein Herz, oder ob ich erleichtert sein sollte weil es, wie mein Verstand meint, so bestimmt das Beste ist.

Er erinnert sich nicht an mich, ruft nach der Frau, die ich habe gehen lassen, weil ich bei ihm sein wollte. Wegen mir vermisst er sie und wurde so übel zugerichtet. Sein ganzes Gesicht ist geschwollen und blau, zwei Rippen sind gebrochen und sein Körper ist übersäht mit Prellungen und Wunden. Die Ärzte mussten einige davon nähen. Er hat sich beim Versuch, sich zu befreien die Arme ausgekugelt. Ich will gar nicht daran denken, welche Angst er ausstehen musste. Heftig ringe ich um Atem und Ruhe. Wenn ich jetzt die Fassung verliere, wird man mich aus dem Zimmer schicken.

»Ich bin gekommen so schnell ich konnte«, platzt die oberste Hüterin Wanja ins Krankenzimmer. Ich habe mich auf einen Stuhl in der Ecke verzogen und den Menschen den Vortritt gelassen, an die sich Yannis erinnert. Nur Zimon steht an die Wand gelehnt neben mir und ist noch bleicher als sonst. Ich sehe zu ihm hoch und sein Blick trifft meinen. Etwas von Yannis liegt in seinen Gesichtszügen, was mich dazu bringt, seine Hand zu ergreifen und sie kurz zu drücken. Der Kleine kämpft eindeutig mit den Tränen und ich wünschte, ich besäße die Größe, jetzt aufzustehen und ihn zu umarmen.

»Was wird jetzt gegen diese Kerle unternommen?«, fragt Nanny und unterbricht dabei einen Redeschwall der Hüterin, den ich gar nicht mitbekommen habe.

»Ich habe keinen blassen Schimmer.« Wanja ist noch vollkommen außer Atem. Ich versuche ihr meine Aufmerksamkeit zu schenken.

»Wo sind sie denn jetzt?«, frage ich. »Hoffentlich weggesperrt.«

»Sol, verzeiht mir, aber so etwas wie ein Gefängnis haben wir hier nicht.«

»BITTE?«, rufe ich entsetzt. »Hält man sie wenigstens im Orden fest, bis man über ihre Strafe entschieden hat?«

»Nein … Sie sind zu Hause.« Die Hüterin hat Angst vor mir. Gut so.

Ich gehe auf sie zu und baue mich vor ihr auf. »Das ist nicht Ihr Ernst?«

»Sol, außer ein paar harmlosen Prügeleien unter eifersüchtigen Männern oder Frauen haben wir keine Vergehen in Hemera verzeichnet, seit Eure Mutter hier alles in die Hand genommen hat. Es war nie nötig. Diese Streithähne haben sich ja immer gegenseitig verletzt und waren gestraft genug. Das ist das erste Verbrechen seit der neuen Zeitrechnung.«

Ich balle meine Finger zu Fäusten und spreize sie anschließend wieder. Ruhe bewahren, ich muss Ruhe bewahren. Denk an den verängstigten Yannis!

»Aber irgendetwas muss man doch tun«, höre ich Frau Tagwind hinter mir klagen. »Das kann doch nicht ungesühnt bleiben.«

»Sie hätten unser Kind fast umgebracht.« Herr Tagwind stellt sich zu mir. »Das muss Konsequenzen haben!«

»Ein Schlag mehr auf seinen Kopf und sie hätten von einer Behinderung bis zum Tod alles mit ihm anrichten können«, mischt sich der Arzt in die Unterhaltung ein. »Ich kann zu diesem Zeitpunkt nicht mal sagen, ob er irgendwelche bleibenden Schäden durch die Hirnblutung behalten wird. Ganz zu schweigen davon, dass eine der gebrochenen Rippen fast seine Lunge verletzt hätte.« Seine Worte sind Zunder für das ohnehin schon lodernde Feuer der Wut in mir.

»Wir müssen die Sachlage erst ausleuchten. Bisher wissen wir nur, dass Moira ihren Bruder angestachelt hat.« Die Hüterin sieht mich ängstlich an. »Sie hat Euren Kuss beobachtet.« Ihr Blick weicht mir sofort wieder aus, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt. »Iohn hat sich dann die Kirschbaum Zwillinge zu Hilfe geholt, die aber aussagen Yannis selbst nicht geschlagen zu haben. Wir haben also einmal Körperverletzung, einmal Anstiftung und zweimal Beihilfe.«

»Nach Yannis’ Verletzungen zu urteilen würde ich von versuchtem Todschlag ausgehen«, sagt der Arzt. »Sie zeugen von Raserei.«

Ich bin kurz davor zu explodieren, kämpfe mit allem, was ich habe dagegen an, nichts Unüberlegtes zu tun.

»Jetzt müssen wir die Menschen befragen, die den Angriff beobachtet haben und schließlich auch eingeschritten sind. Ein Mann wurde dabei leicht verletzt. Man musste ihm eine Wunde am Kopf nähen. Die Hemeraner waren mit der Situation vollkommen überfordert. So etwas kennt man nur aus Büchern und Filmen.« Wanja klingt selbst auch überlastet und ich bin nur allzu gerne bereit, ihr diese Pflicht abzunehmen und mich selbst darum zu kümmern. Ich gehe zu Yannis ans Bett. In seinen grün-braunen Augen lese ich Verzweiflung. Seit der Arzt ihm etwas gespritzt hat, ist er wie paralysiert. Dass immer noch Tränen aus seinen Augen laufen, bricht mir das Herz und bestärkt mich nur in meinem Vorhaben. Vorsichtig, aus Angst an seine gebrochenen Rippen zu kommen, lehne ich mich über ihn und küsse sanft seine Stirn. Seine Augen werden größer. Oh verdammt, hat er Angst vor mir? Sein Atem geht ganz schnell.

»Ich werde ihnen alles, was man dir angetan hat, zurückzahlen, das verspreche ich dir«, flüstere ich ihm zu. Als ich mich wieder von ihm löse, fange ich den Blick seiner Mutter auf.

»Es ist also wahr? Ihr habt euch geküsst?«, fragt sie und es klingt als täte ihr der Gedanke weh.

»Ja«, stehe ich für das gerade, was ich verbockt habe. »Ich habe ihn damit überrumpelt. Es ist meine Schuld.«

»Aber nein, …«, kann Frau Tagwind noch sagen, da drehe ich mich um und stürme aus dem Krankenzimmer. Es wird Zeit, dass dieser Iohn den Sommersohn seiner Göttin kennenlernt. Er wird sich wünschen mich nie getroffen zu haben. Alles was er Yannis angetan hat, soll er zehnfach am eigenen Leib zu spüren bekommen und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
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Yannis

Wo ist er hin? Seine Nähe tut gut … er soll zurückkommen.

Doch … wer ist er eigentlich?

Sein Gesicht ist so schön …

Ich bin müde … so schrecklich müde.

Ilea …
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Sol

Wo Moira wohnt, weiß ich und selbst wenn ich es nicht wüsste, ich müsste einfach nur den Hemeranern folgen. Eine ganze Meute steht vor dem Hauseingang und will wissen, was passiert ist. Als ich durch einen Pfiff auf mich aufmerksam mache, werden sofort alle still und weichen beiseite. Langsam gehe ich durch die Gasse, die sie gebildet haben. In mir brodelt die Wut und hat ihr Ventil fest im Blick.

»Gut, dass Ihr hier seid«, sagt eine Frau und geht dann vor mir in die Knie. »Wenn der Orden es schon nicht tut, dann müsst Ihr diese schändliche Tat sühnen.«

Ich bleibe stehen und sehe sie an. »Deswegen bin ich hier«, verspreche ich.

»Dieser Angriff war gegen alles, was Eure Mutter, unsere gütige Göttin, verkörpert.«

Das Wissen, dass die Hemeraner ebenso denken und fühlen wie ich, gibt mir eine Bestätigung, die sich gut anfühlt.

»Die armen Tagwinds«, sagt ein älterer Mann. »Ich kenne ihren ältesten Sohn, er ist immer so freundlich und hilfsbereit.«

»Er ist der Bewahrer meiner Tochter«, schluchzt eine Frau. »Ich weiß gar nicht, wie ich ihr beibringen soll, dass ihr Yanyan so schwer verletzt ist.«

Ich meine, eine Ähnlichkeit zu Frau Tagwind zu erkennen. Sicher ist sie mit Linda verwandt. Ich lege ihr eine Hand auf den Arm und sehe sie an.

»Bringen sie die Kleine in ein paar Tagen zu ihm ins Krankenhaus. Auch wenn es sie erschrecken wird, wie er aussieht, er kann im Moment alle Liebe gebrauchen, die er bekommen kann. Er hat einen besonderen Draht zu Kindern und ich bin mir sicher, sie auch zu ihm.«

Die Frau nickt hastig. »Versprochen!«

Die Haustür geht auf und ein Mann, ich vermute es ist der Vater der Rothfuchs Geschwister, steht im Eingang. Er sieht mich an und nickt mir zu. Offensichtlich hat er mit meinem Besuch gerechnet, auch wenn er sich ganz zu recht nicht darüber zu freuen scheint. Ich gehe auf ihn zu und sehe dabei immer wieder die grimmigen Gesichter der Hemeraner, die mir zunicken, als wollten sie sagen: Bestraft diesen Kerl, Sol! Es verursacht mir Gänsehaut. Yannis wird in Hemera so sehr geschätzt, ja, geliebt. Er ist wahrhaftig ein Sohn dieser Stadt und hat all die Anerkennung redlich verdient. Ich bin so sehr gerührt, dass es mich innerlich weich macht, doch dann legt eine alte Frau eine Geige an ihren Hals und beginnt zu spielen. Die Wut über das, was Iohn getan hat, kehrt mit voller Wucht zurück. Allein der Gedanke, dass Yannis vielleicht wegen bleibender Schäden nie wieder spielen kann, treibt mich an in das Haus zu stürmen. Herr Rothfuchs weicht zur Seite und ich trete ein.

»Wo ist Ihr Sohn?«, verliere ich keine Zeit. »Und auch mit ihrer Tochter habe ich ein Wörtchen zu reden.«

»WARTE!«, ruft jemand von draußen … das ist doch … Caleb drückt sich an Herrn Rothfuchs vorbei durch die Tür. Er ist blass und die Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich habe gerade erst davon gehört und war auf dem Weg ins Krankenhaus, als ich dich gesehen habe.«

Ach Jesien … Du setzt dich auch in diesem neuen Leben durch. Aber du wirst mich nicht abhalten. Nichts und niemand kann mich daran hindern, diesem Iohn eine persönliche Nachricht zu überbringen.

Ich finde ihn im Wohnzimmer. Er steht an einem Fenster und sieht hinaus, während seine Schwester und die Mutter am Tisch sitzen und mich abwartend anschauen. Frau Rothfuchs steht auf und versucht das Wort an mich zu richten, doch ich unterbreche sie mit einer schroffen Bewegung meiner Hand. Iohn dreht sich um und erstarrt. Das ist er also … der Mann, der Yannis so etwas angetan hat. Meinem Yannis. Es waren diese Hände, die ihm so viel Schmerz zugefügt haben. Ich gehe auf ihn zu, spüre wie Caleb mich noch zurückhalten will, doch er bekommt mich nicht richtig zu packen. Iohn will rückwärtsgehen, presst sich gegen das Fenster.

»Sol, ich …«

Ich packe ihn am Hals, drücke zu, so wie er es mit Yannis gemacht hat. Das Gurgeln, das aus seiner Kehle erklingt, gibt mir eine perverse Befriedigung. Ich drücke fester zu.

»War es so? Hast du ihn so angefasst?«, zische ich bedrohlich leise. »Wie ist es, auf der anderen Seite zu stehen?«

»Sol, bitte! Lasst ab«, fleht die Mutter im Hintergrund und ich höre Moira leise schluchzen.

»Ich will dir mal was verraten«, rede ich weiter und ignoriere die Frauen in meinem Rücken. »Ich bin das kleinere Übel. Was glaubst du, was meine Mutter mit Seelen wie der deinen macht?« Er soll Angst haben. So viel Angst wie Yannis. »Ich werde dafür sorgen, dass sie einen ganz besonderen Platz bekommt und der wird nicht in ihrem Garten sein.«

»Gütige Göttin, bitte habt Gnade, Sommer«, schluchzt Moira. Ich drehe mich zu ihr um.

»Du kannst dich drauf gefasst machen, deinem Bruder dort Gesellschaft zu leisten.«

Frau Rothfuchs nimmt ihre Tochter in den Arm und lässt ihren Tränen freien Lauf. Plötzlich sehe ich Yannis vor meinem inneren Auge. Was würde er in diesem Moment sagen? Ich wende mich wieder Iohn zu und Yannis’ Gesicht schwillt an, Wunden reißen auf, genau wie der Hass in mir. Ich hole aus und breche damit den letzten Widerstand in mir. Ein Rausch erfasst mich und meine Fäuste dienen als Ventil für die angestaute Wut. Ich schlage auf Iohn ein, als wäre er ein Sandsack, verliere mich in dem Gefühl von krachenden Knochen und Schmerzen. Dann werde ich gepackt und weggezogen. Iohn sinkt stöhnend zu Boden, wo ihn die Frauen sofort umringen.

»Sol!«, schreit mir Jesien ins Ohr. »Komm wieder zu dir! Sol, hörst du mich.«

Ich sehe zu ihm auf. Braune Augen und rote Haare. Jesien.

»Sol, verdammt!«

Ich schüttele mich. Die roten Haare werden blond … Jesien wird zu Caleb.

»Denkst du, Yannis würde das hier gutheißen?«, schreit er mich an.

Nein, das würde er nicht. Dafür ist er zu gut. Seine Seele zu rein. Genau aus dem Grund musste ich es ja tun!

»Bitte, komm zu dir.«

»Ruf einen Arzt!«, richtet sich Frau Rothfuchs an ihren Mann. Ich werde an einer Seite losgelassen und rappele mich auf. Auch Caleb löst sich langsam von mir.

Mein Blick liegt drohend auf Moira. »Ab sofort wirst du mir aus dem Weg gehen. Siehst du mich irgendwo auf dich zukommen, gebe ich dir den Tipp, die Beine in die Hand zu nehmen.« Ich trete näher an sie heran. »Lauf, Mädchen. Lauf«, hauche ich ihr zu, um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen. Moira zuckt zusammen, will schon wegrennen, da drehe ich mich um und sehe Caleb an.

»Davon sagen wir Yannis erst mal nichts«, meint dieser.

»Er kann sich ohnehin nicht an mich erinnern.«

»Wie bitte?«, keucht Caleb.

»Er fragt ständig nach Ilea.«

»Nein, nein, nein, nein«, murmelt er. »Gütige Göttin, wieso?«

»Meine Mutter hat damit nichts zu tun.« Sie verachtet Gewalt. Und mich jetzt vermutlich auch.
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Yannis

Ich höre Mercur weinen und es bricht mir das Herz.

»Wir hätten ihn nicht hereinlassen dürfen«, klagt Mama und wiegt ihn dabei sanft.

»Meine Mutter ist bestimmt noch nicht weit, sie kann ihn wieder mitnehmen«, schlägt Vater vor.

»Das ist vielleicht besser so.«

»Yannis!«, schluchzt der Kleine.

Ich wünschte, ich könnte ihn trösten, ihm irgendwas sagen, aber mein Hals fühlt sich an, als wäre er dick angeschwollen. Langsam hebe ich meine Arme, will, dass Mutter ihn mir gibt, doch Mercur hat Angst. Vor mir. Ich schließe die Augen und versuche mich darauf zu konzentrieren, ruhig zu atmen.

»Keine gute Idee, Kind«, sagt Mutter. »Mercur könnte dir an den Rippen wehtun.«

Das ist mir egal. Ilea ist tot, was sollen mir dann schon Schmerzen ausmachen? Ich höre, dass sich die Tür öffnet, doch es ist mir nicht wichtig, wer hereinkommt. Die Ärzte wollten schon alle wegschicken, doch ich konnte mich verständlich machen, dass mir der Trubel lieber ist als Stille.

»Oh, verdammt!«

Ist das Caleb? Er steht zu weit weg und meine Augen sind immer noch so schlecht. Was macht Caleb Friedland hier? Aber er hat den Mann mit den blonden Haaren wieder mitgebracht.

»Sol!«, ruft Mutter. »Erzählt, was ist passiert?«

»Ich erzähle es Ihnen, Frau Tagwind. Draußen«, sagt Caleb, ohne den Blick von mir zu nehmen. Mein Schwindel wird plötzlich stärker und ein Gerät neben mir beginnt furchtbar laut zu piepsen. Was …?
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Sol

»Er verliert das Bewusstsein!«, rufe ich und reiße die Tür hinter mir wieder auf. »HILFE! SCHNELL, EIN ARZT!«

Krankenschwestern und Ärzte schwirren herein wie Bienen in einen Bienenstock. Sie umringen Yannis, rufen sich Dinge zu, die ich nicht verstehe, aber sie machen mir Angst. Als einer davon spricht, dass sie schnell operieren müssen, wird mir schlecht. Noch nie im Leben habe ich so große Angst gehabt. Wenn Yannis mir wegstirbt …

Man schiebt ihn mit dem Bett hinaus und nicht nur das Zimmer um mich herum ist plötzlich leer. Auch ich fühle mich, als wäre ich gar nicht da. Als wäre mein Herz und alles, was mich ausmacht, gerade mit dem Bett weggeschoben worden. Ich sinke an Ort und Stelle auf die Knie. Hilflos, ohnmächtig, das alles beschreibt nicht mal im Ansatz, was ich fühle. Frau Tagwind weint und klagt ihr Leid laut heraus. Ich schließe meine Lider und Tränen benetzen meine Wangen. Ein lautes Schluchzen entringt sich meiner Kehle, bevor ich damit beginne, meine Mutter still um Hilfe anzuflehen.

»Ich gehe mich mal erkundigen«, sagt Herr Tagwind und ich öffne die Augen wieder, um alles mitzubekommen.

»Geh mit in den OP«, fleht seine Frau mit vom Weinen schriller Stimme. »Dich werden sie reinlassen. Lass ihn da nicht allein. Wenn er dort stirbt, dann soll er … nicht allein sein. Hörst du?«

»Ich bin sicher, alles wird gut, Linda.«

»Geh zu ihm!«

Herr Tagwind küsst seine Frau. »In Ordnung«, sagt er leise, »aber denk dran: Er wird wieder!« Damit eilt Yannis’ Vater zur Tür hinaus. Caleb, Frau Tagwind, Mercur und ich bleiben zurück. Ich weiß nicht wo die älteren Kinder sind, aber ich vermute, sie versorgen die Babys daheim.

»Bitte, Mutter«, sage ich laut. »Tu mir das nicht an! Lass nicht zu, dass er stirbt.«

Ein Arm legt sich um mich. Frau Tagwind ist mit Mercur im Arm zu mir herübergekommen. Ich sehe in ihren Gesichtern das gleiche Leid, das ich in mir fühle. Selbst der Kleine hat begriffen, wie schlimm es um seinen geliebten Yannis steht. Was wird er nur tun, wenn er das nicht überlebt? Wird er sich Nacht für Nacht in das Bett seines Bruders schleichen, immer in der Hoffnung, ihn dort vorzufinden? Meine Seele zerbricht in tausend Scherben … der Schmerz ist so atemberaubend, so etwas hätte ich mir nicht einmal im Traum vorstellen können.

»Ich habe Mist gebaut. Es tut mir so leid«, bringe ich irgendwie hervor.

»Ich werde dich jetzt einfach duzen. Weil du meinen Sohn zu lieben scheinst und weil dich das zu einem Teil meiner Familie macht«, sagt Frau Tagwind. Ich starre sie an. Tränen laufen ungehindert über ihre Wange.

»Aber Yannis liebt mich nicht«, widerspreche ich und spüre wie sich mein Herz bei diesen Worten verkrampft.

»Wenn du dich da mal nicht irrst«, kommt Calebs Stimme von hinten. Fragend sehe ich zu ihm auf, als er um mich herumgeht.

»Das glaube ich auch«, meint Yannis’ Mutter. »Ich kenne mein Kind und ich habe seine Blicke gesehen.«

Ich schüttele den Kopf, nein, das kann alles nicht sein.

»Sol … Yannis und ich kamen nicht zum Reden und ich hasse mich dafür, dass ich mir nie einfach mal die Zeit genommen habe. Ich weiß, dass Yannis einen Mann liebt, er hat auf meiner Hochzeit Andeutungen gemacht. Dass er sich zu Männern hingezogen fühlt, hat er bestätigt. Den Rest wollte ich aus ihm herauskitzeln, aber, die Göttin strafe mich dafür, ich hatte nur die Hochzeit und die Schwangerschaft meiner Frau im Kopf.« Caleb lässt den Kopf sinken. »Ich habe Yannis im Stich gelassen.«

Seine Worte brennen in mir, vernebeln meine Gedanken und machen mich … sprachlos.

»Ich habe es gemerkt, als er im Schlafanzug vor dir gestanden hat«, erzählt Frau Tagwind und lächelt unter Tränen. »Sein Blick hat mir alles gesagt. Zuerst war ich schockiert. Mein Kind, mein Ältester … in einer unfruchtbaren Beziehung? Aber dann wurde mir klar, dass er zu Höherem bestimmt ist.« Sie streicht über meinen Kopf und sieht mich mit Augen voller Schmerz und Angst an. »Er ist dazu bestimmt, den Sohn unserer Göttin zu lieben und glücklich zu machen. Das ist eine viel größere Ehre als alle Enkelkinder dieser Welt.« Ihr Gesicht verzieht sich und sie schluchzt. »Du wirst in ganz Hemera keine bessere Seele finden und wenn es einer verdient, von dir geliebt zu werden, dann sicherlich mein Kind. Es ist mir egal, was der Orden oder die anderen denken. Wenn du Yannis liebst und er dich, dann ist es von der Göttin so vorbestimmt und niemand darf es wagen, sie in Frage zu stellen.«

Ich kann nichts sagen, bringe kein Wort heraus. Durch Schlucken versuche ich verzweifelt etwas herauszubringen, meine Kehle von dem Kloß, der darin steckt, zu befreien. Es gelingt mir nicht.
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Sie operieren jetzt seit drei Stunden und es sind die längsten drei Stunden meines Lebens. Ich zittere und mein Atem geht ganz flach. Alles dreht sich … die Welt, meine Gedanken … ich wäre dankbar, wenn beides kurz anhalten würde. Bitte, Yannis, gib nicht auf, kämpfe. Selbst wenn du dich nie wieder erinnern wirst. Tu mir und deiner Familie das nicht an.

»Wie lange kann es dauern, Blutungen im Kopf zu stillen?«, überlegt Nanessa laut schniefend. Sie ist mit Zimon, Hannes und Niklas ins Krankenhaus gekommen. Tereseh war auch kurz mit Liora da, ist aber wieder gegangen, nachdem Caleb sie weggeschickt hat. Es war mir nicht möglich, mich großartig um mein Baby zu kümmern. Ich bin ein schrecklicher Vater! Ich fühle mich wie gelähmt. Teresehs Hilfe bedeutet mir unbeschreiblich viel. Caleb sitzt neben mir, ganz so als wäre er Jesien. Zwischendurch streicht er mir immer wieder über den Rücken, holt etwas zu trinken oder zwingt mich mal kurz ein paar Schritte zu gehen. Mein Zittern beunruhigt ihn, doch ich kann es nicht abstellen. Bei jedem Arzt, jedem Pfleger oder jeder Schwester, die an der Tür vorbeigehen, zucke ich zusammen, immer in der Hoffnung auf Nachricht aus dem OP. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich hier herumsitzen muss, während Yannis um sein Leben kämpft. Frau Tagwind sitzt mir gegenüber und stillt das kleinste Mitglied der Familie. Dabei starrt sie mit bleichem Gesicht auf den Boden. Zimon sitzt daneben und scheint zu meiner Mutter zu beten.

»Familie Tagwind?«

Wir sehen alle ruckartig zu der Krankenschwester auf, die im Türrahmen steht.

»Wie geht es meinem Sohn?« Frau Tagwind ist mit dem Baby im Arm aufgesprungen.

»Es … es gibt Komplikationen. Die Ärzte operieren immer noch.«

»Mama?« Es ist Nanessa. »Mama, setz dich.«

Frau Tagwind sieht aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen noch nichts Genaues sagen kann. Zurzeit ist es so, dass Yannis’ Kreislauf nicht mitspielt, was die OP sehr verkompliziert.«

Ich schließe meine Augen. Kälte umgibt mich, dringt in mich ein und tötet mich … ganz langsam … von innen heraus. Mein vorher noch rasender Herzschlag scheint zu schwinden. Der Schwindel in meinem Kopf verlagert sich, wird irgendwie anders. Zuerst glaube ich, dass es nur an mir liegt, doch dann merke ich, dass alle um mich herum Halt suchen.

Die Erde … bebt.

Man hört Klirren und überraschte Stimmen aus dem Flur. Doch so ruckartig wie es angefangen hat, hört es auch wieder auf. Ich sehe die Menschen um mich herum an.

»Ein Erdbeben?«, findet Caleb als erster Worte. »Wie eigenartig.«

Niklas schreit, weil Frau Tagwind ihn von der Brust genommen hat. Sie drückt ihn seiner großen Schwester in die Hand und geht zum Fenster.

»Anscheinend ja.« Sie sieht mich an. »Kann Nevis so etwas machen?«

Ich schüttele hastig den Kopf. »Nein, er ist nur für das Wetter verantwortlich. Einen Schneesturm, ja. Ein Erdbeben, nein, das kann nur … meine Mutter.« Da geht mir ein Licht auf. Ich erhebe mich, stürme zur Tür, und da sehe ich sie schon. Langsam und mit ihrer natürlichen Anmut schreitet meiner Mutter nur mit Efeuranken bekleidet den Gang entlang, während die Menschen um sie herum auf die Knie fallen. Als sie mich im Türrahmen stehen sieht, beschleunigt sie ihre schwebenden Schritte. Es ist still geworden.

»Mein armes, armes Kind«, sagt sie und nimmt mich in ihre erlösenden Armen. Das magische Vibrieren ihres Körpers durchdringt mich und gibt mir Kraft. Sanft schiebe ich sie wieder von mir.

»Yannis?«

»Ich war bei ihm, er wird es schaffen. Es war mir nicht möglich, ihn vollständig zu heilen, dafür kostet mich der Weg zur Erde zu viel Kraft, aber er ist außer Gefahr. Die Verletzungen in seinem Kopf sind alle verheilt.«

Eine unglaubliche Anspannung, deren ganzes Ausmaß mir erst jetzt klar wird, weicht von mir.

»Habt Dank, Göttin«, höre ich Frau Tagwind sagen. Das erinnert mich an etwas. Ich nehme die Hand meiner Mutter und führe sie ins Zimmer.

»Ich weiß, ich brauche sie nicht vorzustellen, aber ich tue es trotzdem. Mama, das ist Linda Tagwind, Yannis’ Mutter. Frau Tagwind, das ist meine Mutter, Gaia.«

»Es ist mir eine so unendlich große Ehre. Ich danke Euch, dass ihr mein Kind gerettet habt.«

»Yannis wurde Opfer von etwas, das es nicht mehr geben sollte.« Mutters Stimme wird eigenartig. Ihre Regenbogenaugen verengen sich bedrohlich. »Und nie wieder geben wird.« Sie ist wütend und das macht selbst mir Angst. »Ich muss zu dieser unfähigen Person namens Wanja. Danach werde ich mich bei den Rothfuchs Geschwistern und den Kirschbaum Zwillingen vorstellen.«

»Mutter, ich …«

»Nein«, unterbricht sie mich forsch. »Ich dulde so etwas nicht. Nie wieder. Der Platz hier ist begrenzt und für die reinen Herzen bestimmt.«

»Mutter, ich habe den Rothfuchs Jungen …«

»Ich weiß«, fährt sie mir wieder ins Wort und sieht mich ernst an. »Es ist eine Sache, wenn man die verteidigt, die man liebt. Jemanden aus Missgunst und purem Hass fast totzuschlagen, ist eine andere.« Mutter stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst meine Wange. »Sei tapfer, Kind, und trage dein Herz weiterhin am rechten Fleck.« Sie löst sich von mir und sieht zu Caleb. »Jesien«, haucht sie und gibt ihm einen Kuss. »Mein lieber Schatz.« Damit geht sie hinaus in den Flur. Langsam und anmutig schreitet sie weiter. Eine Rachegöttin mit Mission.

»Müssen wir uns Sorgen machen?«, fragt Frau Tagwind an mich gerichtet. »Erst das Erdbeben und dann ihre Worte …«

»Wir nicht«, antworte ich ehrlich. »Aber ich möchte jetzt nicht in der Haut von Iohn und den anderen stecken.«

»Gütige Göttin«, murmelt Yannis’ Mutter.

»Ja«, sage ich gedankenverloren, »sie ist eine Göttin. Aber auch eine Mutter. Wenn sie wütend ist, bebt allerdings nicht nur der Küchentisch.«

»Sie wird Wanja nichts tun, oder?« Calebs Stimme ist voller Angst. Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter.

»Nein, Mutter wird sie aber zurechtweisen.«

»Aber sie kann doch nichts dafür.«

»Wem gebt ihr die Schuld, wenn etwas schiefläuft?« Ich sehe Caleb ernst an. »Irre ich mich oder fragt ihr, warum die Göttin euch so sehr straft? Irgendwer muss immer den Kopf hinhalten. Meistens die nächsthöhere Instanz.«

»Da muss ich dir recht geben. Tereseh hat die letzten Tage auch wegen des Schnees mit Nevis geschimpft.«

Ich lächele erschöpft. »Na ja, in dem Fall war sie auch an der richtigen Adresse.« Der Gedanke an meinen jüngsten Bruder sticht mir ins Herz und ein wenig Heimweh kommt auf. Aber die Erleichterung über Yannis’ Genesung lichtet es. In dem Moment tritt Herr Tagwind ins Zimmer.

»Ihr glaubt nicht was …«, beginnt er, wird jedoch von seiner Frau unterbrochen.

»Die Göttin. Wissen wir. Sie war auch bei ihrem Sohn.«

Herr Tagwind sieht mich an. »Oh ja, natürlich.«

»Wie geht es Yannis?«, frage ich.

»Es … war unglaublich. Die Ärzte checken ihn noch durch, aber er ist wach und ansprechbar. Die Schwellungen sind durch die Berührung der Göttin verschwunden, auch die Hirnblutung. Er ist noch grün und blau und ihm tut alles weh, aber er kann reden und ist außer Gefahr. Der Göttin sei Dank!«

»Der Göttin sei Dank!«, wiederholen die Tagwinds gleichzeitig, während Caleb und ich uns einfach nur erleichtert anlächeln. Herr Tagwind schaut in den Flur.

»Da kommen sie.« Er tritt beiseite und macht Platz für die beiden Pfleger, die Yannis im Bett hereinschieben. Sein Vater behält recht, er ist wach und sieht bedeutend besser aus. Er kann seine Augen ganz öffnen und lächelt seine Familie tapfer an.

»Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein«, schimpft Nanessa mit ihm.

Ob er sich wieder an mich erinnern kann? Ich bleibe vorsichtshalber mit Caleb im Hintergrund und dränge mich nicht zur Familie. Dort käme ich mir fehl am Platz vor.
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Yannis

Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, als ich wach werde und mein Vater mir erklärt, was passiert ist. Ilea ist nicht tot! Sie ist mit dem Frühling in Gaias Reich gegangen … Das ist unglaublich! Und Sol, der Sommergott, ist hier auf der Erde. Er ist dieser Mann, dessen Berührung so angenehm gewesen ist. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Er ist immerhin der Sohn meiner Göttin! Ich hoffe, dass meine Erinnerung bald zurückkommt, diese klaffenden Lücken machen mich nervös. Was ist alles passiert? Meine Familie sieht mich lauernd an, als erwarten sie irgendwas von mir.

»Es ist so schön, euch zu sehen«, sage ich mit kratziger Stimme.

»Schau an, es kann sprechen«, scherzt meine Schwester und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Ha-ha.« Ich habe tausend Fragen. »Also … wie ist das passiert? Was ist mir zugestoßen?«

Alle drehen die Köpfe und jetzt sehe ich ihn. Sol. Meine Augen werden groß … Er ist viel schöner, als ich ihn aus meinem Nebel an Schmerz- und Beruhigungstabletten in Erinnerung habe. Schon wieder steht Caleb Friedland bei ihm. Ich mag ihn sehr gerne, aber wieso ist er hier? Bin ich mit ihm neuerdings enger befreundet? Oder ist er wegen Sol hier?

»Man hat dich verprügelt, weil … die Leute nicht akzeptieren konnten, dass …« Sol räuspert sich und wirkt nervös. Aber wieso? Irgendetwas sagt mir, dass er selten so verletzlich aussieht.

»Liebling«, ergreift Mutter das Wort. »Du hast in den letzten Tagen und Wochen einiges über dich selbst erfahren. Ich glaube, Sol will dir das nicht einfach so verbal um die Ohren hauen.«

»Nein, Schläge hast du wohl genug abbekommen«, sagt der Göttersohn.

»Okay, aber ich will wissen, wieso man mich angegriffen hat!«

»Du hast etwas getan, was Moira und Iohn Rothfuchs neidisch gemacht hat«, sagt Mutter.

Das ist doch … totaler Unsinn. Niemand greift einen wegen so etwas an. Ich schätze, meine Zweifel kann man in meinem Gesicht lesen, denn Mutter seufzt scheinbar ratlos.

»Sol, sag es ihm«, fordert sie.

»Ja, jetzt trau dich«, kommt Caleb zu Hilfe. Doch Sol schüttelt den Kopf.

»Nein, noch nicht. Er muss erst wieder zu Kräften kommen.« Etwas liegt in seinen Augen, das meinen Bauch in ein Netz voller Schmetterlinge verwandelt.

Was zum Ether ist mit mir los? Er ist ein Mann … aber er ist so …

»Jetzt schau mich doch nicht so an!«, platzt es aus ihm heraus und er kommt ans Bett. Vater rückt für ihn zur Seite. Verlegen lege ich eine Hand an den Hals und Sol keucht auf.

»Sol.« Mutter klingt ernst. »Was auch immer die Leute da draußen sagen werden, ist egal. Du bist hier innerhalb der Familie.« Sie sieht kurz zu mir und dann wieder zu Sol. »Jetzt schau ihn dir an. Vermutlich fragt er sich gerade, warum er so etwas bei deinem Anblick fühlt.«

Ich fühle mich ertappt … nackt. Kann meine Mutter Gedanken lesen und wenn ja, welche? Und seit wann?

»Siehst du?« Sie deutet auf mich. »Genauso hat er schon als Kind geschaut, wenn ich ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt habe.«

Sol lacht und es klingt wie Musik in meinen Ohren. Ich muss sofort aufhören, so kitschige Sachen zu denken. Von einem Mann! Gütige Göttin, hat ihre Heilung mich doch irgendwie unter Drogen gesetzt? Mama setzt sich zu mir ans Bett und nimmt meine Hand. Ich versuche ihr Platz zu machen und verziehe das Gesicht, weil mir meine Rippen dabei wehtun. Sofort spüre ich zwei warme Hände auf meinem anderen Arm.

»Geht es dir gut? Was ist mit dir?«, fragt Sol besorgt.

»Göttin, mir erklärt jetzt bitte sofort jemand, was hier los ist!«

»Sag es ihm, Sol.« Dafür hat Mutter sich also hier positioniert. Was auch immer er mir sagt, sie will nah bei mir sein, wenn ich es erfahre. Sol holt tief Luft und blickt mir dann fest in die Augen.

»Du wurdest geschlagen, weil wir uns geküsst haben.«

Bitte?

Ich muss mich verhört haben?!

»Das kann nicht sein, i-ich habe noch nie jemanden geküsst«, sage ich. »An so etwas würde ich mich doch erinnern.«

»Du hast Amnesie, Schätzchen.« Mutter sieht aus, als wäre es das Normalste der Welt, dass ich einen Sohn unserer Göttin geküsst haben soll. »Ihr zwei tanzt schon seit ein paar Wochen umeinander herum.« Sie lacht. »Jede Frau in Hemera hat sich entweder selbst Hoffnungen gemacht oder zumindest an das Amt der stolzen Schwiegermutter gedacht. Nur ich, ich dachte … du hast einen Mann, Linda, den du Idiotin durch dick und dünn liebst, und deine Tochter ist zu jung und Hals über Kopf in diesen Schwachkopf verliebt …«

»MAMA!«

Ich lache über Nanessas Gesichtsausdruck. Autsch. Verdammt.

»Doch da habe ich die Rechnung ohne meinen hübschen Erstgeborenen gemacht«, fährt Mutter fort und sieht mich voller Liebe an. »Es kommt wohl immer anders, als man denkt.«

Das ist alles … viel zu viel. Ich traue mich kaum Sol anzusehen. Ich soll ihn … geküsst haben? Oh …
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Sol

Ich werde verrückt.

Definitiv.

Wenn er weiter diesen Rehblick aufsetzt, falle ich ihn an. Dieser leichte Bartschatten steht ihm gut. Er gibt seinem sanften Gesicht etwas unwiderstehlich Männliches.

Nein, beruhige dich, Sol. Gib ihm Zeit, alles zu verarbeiten und sich erst einmal auszukurieren. Halte dich zurück!
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Yannis

»S-sind wir so etwas wie ein Paar?«, traue ich mich zu fragen. Sol schüttelt den Kopf und nicht nur ich scheine darüber erstaunt. Mutter setzt sich ebenfalls gerade auf. Ich habe ihn einfach so geküsst? Das erscheint mir irgendwie seltsam.

»Wir haben uns nach dem Kuss gestritten. Ich habe Dinge zu dir gesagt, auf die ich nicht stolz bin.«

»Oh«, raune ich.

»Sol«, seufzt Caleb und schüttelt mit den Augen rollend den Kopf. »Ich hätte es mir denken können.«

»Weshalb haben wir uns gestritten?«

Sol zieht die Brauen hoch. »Das sollten wir irgendwann mal unter vier Augen besprechen. Ich bin mir sicher, dass du das nicht vor deiner Familie ausbreiten willst.«

Oh, ich verstehe. Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe zu Mutter, die verschwörerisch lächelt.

»Hat es etwas damit zu tun, dass Yannis anscheinend im Anzug geduscht hat? Oder habe ich die patschnassen Sachen nur dem Umstand zu verdanken, dass er voll war wie eine Strandhaubitze?«

»Ersteres«, sagt Sol und räuspert sich peinlich berührt.

»Das klingt alles gar nicht nach mir«, gebe ich offen zu.

»Das war auch alles neu für dich. Nicht nur unser Kuss.«

»Denke ich mir.« Göttin, habe ich unter Dusche mit ihm geknutscht? Der Gedanke macht etwas mit mir … Es ist … etwas woran ich nicht denken sollte, wenn meine Mutter neben mir sitzt. Und überhaupt … er ist ein Mann! Der Sohn meiner Göttin, war ich vollkommen von Sinnen?

»Wir sind also … schwul?«, frage ich und meine Stimme wird mit jedem Wort leiser. Ich schlucke und sehe mich im Zimmer um, ob irgendjemand deswegen das Gesicht verzieht, doch alle sehen nur Sol gespannt an.

»Du bist der Grund, warum ich auf der Erde geblieben bin«, sagt er total unerwartet und mir stockt der Atem. »Noch nie hat mich irgendeine Frau … oder ein Mann … so angezogen wie du. Ich war tausende von Jahren einfach nur taub. Glaubte nicht an das, was mir Bücher und Filme weismachen wollten. Ich suchte es verzweifelt, versuchte es zu erzwingen, indem ich mir einredete, dass ich mir nur Mühe geben müsste. Dass ich es wollen muss, doch … nichts.« Er lächelt zunächst bitter, doch dann erhellt sich sein Gesicht. »Bis ich dich traf.« Sols Atem geht heftig, das kann ich an seiner Brust sehen. »Du warst es, Yannis. Bist es. Und wirst es immer sein.«

Es ist still im Zimmer, keiner scheint zu atmen, außer Sol und mir.

»Tut mir leid«, sagt er plötzlich und bricht den Bann. »Ich hatte mir gerade noch vorgenommen dich nicht zu überrumpeln. Es … es hat alles Zeit, Yannis und genau die werde ich dir jetzt geben. Doch nur für den Fall, dass deine Erinnerung zurückkommt: Was ich da an der Treppe gesagt habe, war nicht mein Ernst. Ich habe dich nicht nur geküsst, weil ich betrunken war. Du bedeutest mir alles.« Damit tritt er die Flucht an. Caleb ruft ihm noch nach, sieht dann entschuldigend zu mir, bevor auch er verschwindet.

»Ich habe Gänsehaut«, sagt meine Mutter.

»Ich auch.« Meine Schwester klingt, als träume sie gerade.

»Frauen«, seufzt Vater.

»Mein Bruder liebt den Sommer«, meint Zimon noch ganz ungläubig.

Und was meine ich? Ich bin ratlos. Aber eins ist klar, ich will mit ihm allein sprechen … Ich will, dass er mir alles haarklein erzählt und ich will … ihn küssen. Ich will wissen, was ich verpasst habe.

»Wann darf ich nach Hause?«, frage ich meinen Vater, der das von allen wohl am ehesten weiß.

»Du hast keine Verletzungen mehr, die dich zwingen würden hierzubleiben. Aber wegen deinen Rippen wäre es vielleicht nicht verkehrt. Zu Hause springt dir in der Nacht nur Mercur drauf oder du überanstrengst dich.«

»Ich will nicht hierblieben«, jammere ich und sehe dabei meine Mutter an.

»Mercur können wir das doch erklären, außerdem hat er gerade sowieso Angst vor Yannis«, kommt sie mir zu Hilfe und erinnert mich daran, dass ich meinen Bruder noch trösten muss.

»Ja, aber du kennst ihn doch. Daheim rennt er nur herum und macht irgendwas.«

»Wir binden ihn tagsüber am Sofa fest«, schlägt Nanessa mit einem teuflischen Grinsen vor.

»Wir könnten auch Nanny zu uns holen und sie danebensetzen, dann traut er sich nicht mal zu husten.«

Schönen Dank auch, Zimon!

»Ach, was bin ich froh, so eine liebevolle Familie zu haben«, seufze ich und muss daran denken, dass Mutter Sol bereits zu uns zählt. Mein ganzer Körper ist mit Gänsehaut überzogen. Das geht mir alles zu schnell. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte …

Meine Mutter und ich setzen uns durch und so kommt es, dass man mich am Abend entlässt. Der feste Verband um meine Brust ist ungewohnt, aber er gibt mir zusammen mit der Hand meines Vaters Halt. Mutter hat darauf bestanden, dass ich einen Pullover mit großer Kapuze anziehe und mir diese über den Kopf ziehe. Ich dachte zuerst, sie macht sich Sorgen, dass mir kalt werden könnte, doch draußen weiß ich warum. Hemera hat natürlich von dem Angriff auf mich gehört und es stehen ein paar Leute vor dem Krankenhaus herum. Sie fragen mich, wie es mir geht und wollen alles über die Göttin wissen, doch Mama und Papa wimmeln sie alle ab, entschuldigen sich und teilen jedem mit, dass ich Ruhe brauche. Zu Hause hilft mir Papa ins Bett und zur Abwechslung wird Zimon mal dazu abgestellt, auf mich aufzupassen und nicht umgekehrt. Ich hätte gedacht, dass ich ewig über die Geschehnisse des Tages grübeln und wachliegen würde, doch der Schlaf zieht mich recht schnell in seine Arme.
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Am nächsten Tag binden sie mich wirklich am Sofa fest - zumindest mit Worten. Ich darf mir nicht mal etwas zu trinken holen oder am Tisch essen. Nur zur Toilette darf ich gnädigerweise gehen. Zu den Mahlzeiten sitzt meine Familie auf Stühlen und Sesseln bei mir am Couchtisch. Einsprüche meinerseits werden einfach überhört. Schon am Nachmittag fällt mir die Decke auf den Kopf und ich frage mich, wann Sol wohl vorbeikommt? Ich möchte so gerne mit ihm reden, doch seine Worte schweben unheilvoll über mir. Was heißt das, er will mir Zeit geben? Als es am Nachmittag an der Tür klopft, will ich mich erheben, um zu öffnen, doch ein warnender Blick meiner Mutter zwingt mich, mich wieder hinzulegen. Tante Frederika und mein Patenkind Hennah kommen herein. Doch ähnlich wie Mercur erschrickt auch Hennah vor meinem immer noch so demolierten Gesicht.

»Hab keine Angst, Mäuschen. Komm her«, bitte ich. Mercur hat es mittlerweile auch verwunden, dass ich zurzeit anders aussehe. Hennah verlangsamt ihren Schritt zwar, kommt aber zu mir.

»Nicht zu Yannis setzen!«, warnt Mutter. »Ihm tut die Brust weh, Kind.«

»Ja, Tante.«

Ich rolle mit den Augen und ziehe die Kleine zu mir. Verdammt, das tut weh, aber das werde ich niemanden wissen lassen und lache Hennah tapfer an, die jetzt verschwörerisch schmunzelt.

»Es ist so furchtbar, was dir passiert ist, Yannis«, höre ich ihre Mutter sagen. »Ich meine, da wird er von einem Mann überfallen und geküsst und muss dafür auch noch Prügel einstecken.«

»Ich glaube nicht, dass Sol ihn überfallen hat«, hält Mutter dagegen.

»Trotzdem. Furchtbar! Stell dir das mal vor, Schwester. Eine unfruchtbare Beziehung ist schon schlimm, aber dann noch der Sohn der Göttin …«

Ich schlucke. Hennah bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt und das fröhliche Kinderlachen in ihrem Gesicht verschwindet.

»Verlass sofort mein Haus«, höre ich Mutters eiskalte Stimme.

»Nein«, rufe ich. »Bitte, Mama, erkläre es ihr einfach.«

»Was ist los, Linda?«, fragt meine Tante verwirrt.

»Du wirst unter meinem Dach weder mein Kind verunsichern, noch das der Göttin in den Dreck ziehen.«

»Aber das habe ich doch gar nicht. Linda, du weißt doch, dass ich unsere Göttin und ihre Söhne liebe. Deswegen wünsche ich mir auch, dass er unsere Männer und Söhne in Ruhe lässt und sich eine nette Frau sucht.«

»Und was ist, wenn er das nicht will?«

Ich versuche aufzustehen. Hennah bemerkt es und zieht an mir. Unter Ächzen schaffe ich es.

»Danke«, sage ich außer Puste und streichele der Kleinen über den Kopf. »Wollen wir mal nachsehen, ob etwas Leckeres in der Küche ist?«

Sie nickt mit großen Augen und ich nehme sie an der Hand.

»Du bist voll langsam«, stellt sie lachend fest.

»Ja, leider.«

Es dauert keine fünf Minuten, da holt Frederika ihre Tochter kommentarlos aus der Küche ab, und ich höre kurz darauf die Haustür. Mutter kommt herein und murmelt wütend vor sich hin, bevor sie mich wieder auf das Sofa kommandiert. Nanessa ist mit Hannes im Arm nach unten gekommen und sieht mich an.

»Was war das?«, fragt sie.

»Ich schätze, dass ich der Familie noch mehr Sorgen und Ärger bereite.«

»Nein, so darfst du nicht denken«, fleht sie und stützt mich ein wenig, während ich mich setze.

»Und wo bleibt Sol? Ich will mit ihm reden. Es wird bald wieder dunkel und er lässt sich nicht blicken.« Ich bin frustriert, mir tut alles weh und müde bin ich auch. Man lässt mich zur Beruhigung nicht mal eines der Babys halten. Hannes, okay, der strampelt und hat Kraft in den Beinen, aber man gibt mir nicht mal Niklas, der noch gar nicht weiß, dass er Beine hat.

»Du kriegst aber schnell den Lagerkoller«, gluckst Nanessa und setzt sich zu mir.

»Ich kann nicht mal ein Buch halten, weil das alles irgendwie wehtut«, maule ich weiter. Wollte ich nicht gerade noch ein Baby im Arm haben?

»Sol wollte dir heute garantiert Zeit zum Ausruhen und Nachdenken geben. Ich bin mir sicher er kommt gleich morgen früh vorbei.« Sie sieht so aus, als meine sie das ernst, und das gibt mir Hoffnung.


8
Familie ist das Wichtigste
Sol


Es ist nicht mal ein ganzer Tag vorbei und ich laufe schon im Haus herum, als wäre es meine Gefängniszelle. Wanja ist gerade wieder weg und unser Gespräch lässt mich noch nicht ganz los. Mutter hat ihr wohl ihre Enttäuschung sehr deutlich gemacht hat, aber wie sie im Endeffekt die drei jungen Männer bestraft hat, wusste Wanja auch noch nicht. Sie wollte sich nach dem Besuch bei mir auf den Weg machen, um es in Erfahrung zu bringen. Weder Tereseh, Caleb, noch ich haben uns heute nach draußen gewagt. Auch wenn bis morgen kein Gras über die Sache gewachsen ist, so wollen wir uns zumindest heute der Illusion hingeben.

Yannis.

Ich will zu ihm. Will wissen, ob er noch Schmerzen hat. Ob ich irgendetwas für ihn tun kann. Aber ich muss ihm Zeit geben und warten, bis er zu mir kommt. Ich habe ihm gesagt, was ich fühle, und einen Besuch von mir könnte er als erdrückend empfinden.

Hoffentlich geht es ihm bald besser.
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Yannis

Fünf Tage.

Ich stehe am Fenster und starre hinaus in den Schnee.

Kein Sol. Nur Menschen, die zu uns kommen und mir ein Loch in den Bauch fragen. Die Göttin hat Iohn und die Zwillinge mitgenommen. Hemera ist wie betäubt. Die Leute wollen mir die Schuld daran geben, sehen aber ein, dass sie sich damit gegen Gaia stellen. Tief im Herzen wissen sie, dass die drei sich das selbst zuzuschreiben haben. Moira hat wohl so große Angst, dass sie ihr Zimmer nicht mehr verlässt. Das alles ist so unnötig.

Wenn wenigstens Sol vorbeikommen würde.

Ich lehne meine Stirn gegen das kalte Fenster. Er ist mir so fremd und doch habe ich sofort diese Vertrautheit gefühlt. Das muss doch etwas zu bedeuten haben!

»Es tut mir in der Seele weh, das mit anzusehen«, seufzt Mutter und schreckt mich damit auf. Ich trete vom Fenster zurück und schaue sie fragend an.

»Was machen die Rippen?«

Ich fasse mir an die Brust und zucke vorsichtig mit der Schulter. Es ist nicht schlimmer, aber auch nicht wirklich besser geworden.

»Du willst zu ihm gehen, oder?«, fragt Mutter und klingt nicht glücklich darüber. Ich bin mir aber sicher, dass das daran liegt, dass sie mich nicht raus in den Schnee schicken will. Ich nicke heftig.

»Ja, bitte!« Eigentlich hatte ich mir vorgenommen auf ihn zu warten, ihn den ersten Schritt machen zu lassen, aber ich halte es nicht mehr aus.

»Du weißt schon, dass du achtzehn bist und ich dich nicht zwingen kann hierzubleiben?«

Ja, das schon, aber sie ist meine Mutter und ich lebe unter ihrem Dach. Außerdem ist heute der erste Tag, an dem ich mir vorstellen kann, es bis zu Calebs Haus zu schaffen, ohne vor Erschöpfung mein Frühstück in den Schnee zu erbrechen.

»Ich helfe dir beim Anziehen«, sagt Mutter und lächelt gütig. »Komm, hol dir wonach dein Herz verlangt.«
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Sol

Also schön, ich ertrage das nicht mehr. Offensichtlich geht es ihm nicht gut oder er will mich nicht mehr sehen. Egal was es ist, ich werde es jetzt herausfinden. Liora schläft im Wohnzimmer, wo Tereseh sitzt und sich daran versucht, Babyschuhe zu häkeln. Das ist die Gelegenheit. Ich ziehe mir eine warme Jacke und Stiefel an.

»Wohin gehst du?«, fragt Tereseh.

»Ich muss nach Yannis sehen!«

»Na endlich!«, erklingt es aus der Küche von Caleb. »Du schuldest mir einen Kuchen, Frau.«

»Ja, ja.«

»Ihr habt gewettet?«, frage ich verblüfft.

»Ja, ich dachte du bekommst deinen Hintern eher hoch«, neckt mich Tereseh schmunzelnd.

Caleb erscheint im Türrahmen. »Und ich wusste, dass du länger brauchst.«

»Na toll, danke auch«, sage ich und muss zu meinem eigenen Erstaunen sogar darüber lachen. »Passt ihr auf Liora auf?«

»Natürlich.«

»Danke.« Damit bin ich auch schon fast durch die Tür. Eisige Luft weht mir entgegen. Schnee fällt in kleinen Flocken zu Boden, wo der Rest gerade halbwegs weggetaut ist. Eine rutschige Angelegenheit, weshalb ich zuerst nur auf meine Füße achte. Doch der Neuschnee hält und verhindert, dass man allzu schnell ins Schlittern gerät. Als ich hochschaue bleibt mir fast der Atem weg. Da steht er … und sieht mich an!

»Yannis?«, rufe ich.

»Sag nicht, du wolltest gerade zu mir?«

»Doch.«

»Und du zu mir?«

Er nickt. Da trifft mich Schnee im Nacken. Was zum …? Ich drehe mich um und bekomme eine weitere Ladung ins Gesicht. Direkt aus dem Himmel. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Eine Windböe erfasst mich, schiebt mich in Yannis’ Richtung. »Nevis!«, rufe ich. »Das ist nicht lustig!« Ich weiß, dass er mich nicht hört, aber er sieht mein Gesicht, in dem eine weitere Ladung Schnee landet. Ein Lachen erklingt, das durch meine Ohren direkt bis in mein Herz dringt.

»Aua, verdammt«, zischt Yannis und versucht wegen der Schmerzen sein Lachen zu unterdrücken, aber es gelingt ihm nicht sonderlich gut. Ich eile auf ihn zu, das Gesicht immer noch voller Schnee.

»Geht es?«, frage ich und muss grinsen. »Sag mal, lachst du mich aus, Herr Tagwind?«

Yannis, der etwas gekrümmt dasteht, sieht zu mir hoch. Sein Gesicht zeugt von Schmerzen, aber die Mundwinkel sind immer noch nach oben gezogen.

»Würde ich mich niemals trauen.« Er sieht zum Himmel. »Ich mag Nevis.«

Ich folge seinem Blick vorsichtig und hab Angst, eine weitere Ladung Schnee abzubekommen. So ganz nah neben dem angeschlagenen Yannis traut sich mein Bruder das wohl nicht. Ich hebe mutig meine Faust und eine Ladung klirrend kalter, winziger Hagelkörner regnet auf mich herab. Yannis macht erschrocken einen Satz zurück und lacht wieder. Ich bleibe stehen und lasse meinen Bruder seinen kleinen Streich zu Ende bringen. Yannis scheint das köstlich zu amüsieren.

»So schlimm kann deine Brust gar nicht mehr wehtun«, stelle ich fest, während Nevis über mir alles gibt.

»Lass uns reingehen«, japst Yannis nach Luft. »Das ist für uns beide gesünder.« Er lacht wieder, versucht es anscheinend so bewegungsarm wie möglich zu tun und hält sich dabei den Brustkorb mit beiden Händen. Ich lege eine Hand schützend über meine Augen und richte mein Gesicht wieder nach oben.

»Was freue ich mich auf Aviv! Der schmeißt nur mit Blumen.«

»Hör bitte auf«, fleht Yannis und klingt, als hätte er Atemnot beim Lachen. Ich gehe zu ihm und reiche ihm meinen Arm als Stütze. Nevis hört auf mit seinem Unsinn und lässt uns gemeinsam zu mir nach Hause gehen. Es tut gut, Yannis an meinem Arm zu halten, und ich spüre, dass ihm die Stütze gerade sehr willkommen ist. Erst als ich ihm die Tür öffne, bemerke ich die Leute um uns herum. Sie sind stehengeblieben und tuscheln. Eine Frau mit hässlichem Hut zeigt unverhohlen auf uns, wofür Nevis ihr eine Ladung Schnee ins Gesicht peitscht. Sie schreit erschrocken auf und sieht mich entsetzt an. Ich nicke ihr amüsiert zu. Tja, Pech.
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Yannis

Tereseh springt sofort auf, als sie mich sieht.

»Yannis! Wie geht es dir?«

»Lass den Mann sich erst mal setzen.« Caleb lächelt mir wissend zu.

»Kannst du Treppen steigen?«, fragt mich Sol. »Ich würde gerne oben mit dir allein sein.«

»Wir können auch woanders hingehen«, sagt Tereseh hastig, doch ich hebe die Hand.

Das da in der Wiege muss Liora sein. Ileas Tochter. Man hat mir von ihr erzählt, doch es fällt mir schwer zu glauben, dass meine beste Freundin plötzlich ein Kind hat.

Sol bemerkt meinen Blick und lächelt. »Hast du irgendwelche Fragen?«

Nein. Ich meine, ja, aber die sind eher für ein Vieraugengespräch gedacht. Ich schüttele den Kopf.

»In Ordnung, kannst du Treppen steigen?«

»Sonst gehen wir«, wiederholt Tereseh.

»Schon gut, ich habe gebrochene Rippen, meine Beine funktionieren.« Ich sehe zu Sol, der mich mit einem träumerischen Grinsen im Gesicht anschaut. »Wollen wir?«, erinnere ich ihn und er scheint aus seinem Tagtraum zu erwachen.

»Ja, … ja, natürlich. Komm, ich helfe dir.«

In Sols Zimmer herrscht das pure Chaos. Ich sehe mich um und kann nicht anders, als lächelnd den Kopf zu schütteln.

»Verzeih«, sagt er hastig und rafft ein paar Kleidungsstücke vom Boden auf. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich heute hierherzubringen.«

»Fünf Tage, Sol. Ich bin fast verrückt geworden beim Warten auf dich«, sage ich ehrlich und lasse mich vorsichtig auf das Bett nieder. Es ist merkwürdig den Sohn meiner Göttin so vertraut anzusprechen, aber alles andere würde sich im Anbetracht unserer Lage auch falsch anfühlen. Ich atme tief durch. Sitzen ist noch immer so eine Sache, sobald ich meinen Rücken auch nur ein wenig beuge, sticht der Schmerz mir durch den ganzen Brustkorb. Ich versuche mich ganz gerade zu halten und sehe den Mann an, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht.

»Ich wollte dir Zeit zum Nachdenken geben.« Sol schmeißt ein Bündel Wäsche in eine Ecke. »Und um ehrlich zu sein wollte ich eigentlich warten, bis du zu mir kommst. Ich hatte Angst, dass du dich sonst bedrängt fühlst, wo du dich doch an nichts erinnerst.«

»Oh«, sage ich erstaunt. »Da hätten wir ja im schlimmsten Fall ewig aufeinander gewartet.« Ich lache und verfluche mich selbst dafür. »Deine Mutter hat mich zwar geheilt, aber es hat ein wenig gedauert bis meine Kraft zurück war. Sonst wäre ich längst hier gewesen.«

Sol scheint den unterschwelligen Vorwurf zu verstehen und sieht mich entschuldigend an. »Ich wollte mich dir wirklich nicht aufdrängen.«

»Schon in Ordnung, ich verstehe das. Denke ich zumindest. Ich wäre nur froh, wenn du mir endlich sagen könntest, was da wirklich zwischen uns passiert ist. Ich hatte fünf Tage Zeit, meiner Fantasie freien Lauf zu lassen, und das hat mich etwas unruhig gemacht.«

»Das tut mir leid«, sagt er und es klingt ehrlich. »Ich bin gerne bereit dir alles zu erzählen.«

Ein Kloß steckt in meinem Hals, ich schlucke ihn herunter und versuche irgendwie bequem zu sitzen.

»Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hat das etwas in mir ausgelöst. Etwas, das ich mir damals nicht erklären konnte. Es war die Art, wie du mich angesehen hast. Ich habe etwas gefühlt, was ich unglaubliche lange gesucht habe. Du hast mich angezogen wie ein Magnet und mir war klar, dass ich dem niemals widerstehen können würde. Zurück nach Hause? Unmöglich! Mir wurde bewusst, dass ich hierblieben musste, egal was passiert. Nur um in deiner Nähe zu sein.«

Ich reibe mir über die Arme, um die Gänsehaut darauf zu vertreiben.

»Dann kam die Sache mit Liora und alles brach über mir zusammen. Ich wurde mit Dingen konfrontiert, die mir völlig neu waren. Doch das alles habe ich überstanden, angetrieben von der Hoffnung, dich am Tag irgendwo zu sehen. Nur ein Blick, vielleicht sogar ein kurzes Gespräch und ich hatte Kraft für einen weiteren Tag.« Sols Augen sehen bis tief in mein Innerstes, rufen nach mir und halten mich gefangen. »Das alles tat ich, obwohl mir bis zu dem Tag des Angriffs nicht klar war, was meine Mutter von meinen Gefühlen für dich hält.«

»Weil wir«, ich räuspere mich, »zusammen keine Kinder zeugen können.« Dieser Gedanke liegt mir auch schon schwer im Bauch.

»Ja, aber Mutter wäre nicht gekommen, um dich zu retten, wenn sie diese Verbindung nicht wollte. Sie hat uns schon einmal besucht, nach der ersten gemeinsamen Nacht in deinem Zimmer. Deine Eltern haben dir bestimmt erzählt, dass ich eine kurze Zeit bei euch war. Meine Mutter betrachtete Liora und meinte, dass wir beide das Kind schon schaukeln würden. Damals war mir das nicht klar, aber das war ihre Art zu sagen, dass es in Ordnung ist.«

»Meinst du?«

»Ich meine es nicht nur. Ich weiß es.« Sol nimmt meine Hand in seine und streicht mit der anderen sanft darüber. »Selbst wenn es nicht so wäre, Yannis. Ich würde alles tun, jede Strafe in Kauf nehmen, nur um deine Hand halten zu dürfen.« Beim letzten Teil ist seine Stimme rau und leise geworden.

Es ist Unsicherheit, die ihn quält. Aber nicht seinen Gefühlen gegenüber, nein, ich bin es, den er noch nicht einzuschätzen weiß.

»Dann kam die Hochzeit«, spricht er weiter. »Ich habe getrunken, weil ich dir so verzweifelt nah sein wollte. Du hast in deinem Anzug zum Anbeißen ausgesehen.« Er lacht und ich stimme mit ein. »Zu trinken war keine gute Idee. In den frühen Morgenstunden hast du dann an einem Tisch mit mir, Caleb, Tereseh und Moira gebeichtet, dass du noch nie geküsst worden bist. Vermutlich hat der Alkohol auch deine Zunge gelockert. Meine auf jeden Fall schon. Ich führte dich von der Gruppe weg und küsste dich.«

»H-hat es mir gefallen?«, frage ich mit einem Zittern in der Stimme. Bitte sag ja!

»Ich denke schon, allerdings hast du danach Reißaus genommen und bist mit deinem Anzug unter die Dusche.«

»Wie bitte?«

»Ja. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich vor mir geekelt hast und habe dich in einem anschließenden Streit angelogen. Ich habe behauptet, dich nur wegen dem Alkohol geküsst zu haben. Ich wusste ja nicht … Ich dachte …«

Wenn ich mich nun wirklich geekelt habe und Caleb und meine Mutter irgendwas missverstanden oder fehlinterpretiert haben? Nein, wenn ich ehrlich zu mir bin, ist das unwahrscheinlich. Wenn ich mich in der Zeit, die ich vergessen habe, auch so in seiner Nähe gefühlt habe …

»Sol?«

»Hm?« Seine Hand hört auf zu streicheln. Anspannung liegt in seinem Blick und seiner Körperhaltung.

»Würdest du etwas für mich tun?«

»Alles.«

Ich atme tief durch, entziehe ihm meine Hand, um sie an meine schmerzenden Rippen zu legen. Wie sage ich das nur?

»Würdest du … mich noch einmal küssen?«, frage ich mutig und rudere dann etwas zurück. »Ich meine, nur wenn du willst, aber ich würde so gerne wissen, … was ich gefühlt habe.«

Sol wird blass. »Yannis, ich …«

»Wenn du nicht willst, ist das in Ordnung!«

»Das ist es nicht.« Er lacht verzweifelt auf. »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als dich den ganzen Tag zu küssen.«

Dann tu es …

»Aber … versteh doch, Yannis. Ich liebe dich.«

Mein Atem geht schnell und flach. Diese drei Worte hauen mich um.

»Wenn du es nicht gut findest … Ich habe noch nicht einmal unseren ersten Kuss verkraftet.« Sol rauft sich die Haare. »Yannis, du bedeutest mir so unglaublich viel, ich will dich nicht verlieren. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

Mir wird schwindelig.

»Ich muss mich hinlegen«, sage ich. Sol sieht auf und reagiert schnell. Er hilft mir mich der Länge nach auf das Bett zu legen und verharrt ruhig neben mir, bis sich meine Atmung normalisiert hat.

»Darf ich mal sehen?«, fragt er mit Blick auf meinen Pullover.

»Es ist kein besonders schöner Anblick«, warne ich ihn traurig. Mein ganzer Körper ist grün und blau, doch in seinen Augen liegt so viel Wärme, dass ich die Lippen zusammenpresse und nicke. Vorsichtig nehmen seine Hände meinen Pullover und schieben ihn nach oben. Die Berührung seiner Haut ist warm und fühlt sich unbeschreiblich gut an. Sol zischt leise beim Anblick meines demolierten Oberkörpers. Unsicher und mit einem fragenden Blick, der sich auf mir festbrennt, legt er eine Hand flach auf meinen Bauch, direkt über meinen Bauchnabel und unterhalb des Stützverbands. Ich schließe die Augen und gebe einen erstickten Laut von mir. Sol zieht sofort seine Hand weg.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragt er ängstlich.

»Nein«, antworte ich schnell. »Die blauen Flecken mögen übel aussehen, aber sie tun nicht weh.« Wie sage ich es? »Es h-hat sich eher sehr schön angefühlt.«

Auf Sols Gesicht stiehlt sich ein kleines Lächeln und die Hand findet ihren Weg zurück. Zaghaft beginnt sie über meinen Nabel zu streichen.

»Ich möchte Iohn noch einmal schlagen«, gesteht er mit Schmerz in der Stimme.

»Bitte … Keine Gewalt mehr. Abgesehen davon ist Iohn gar nicht mehr hier.«

Sol lächelt, wendet den Blick aber nicht von seiner Hand auf meinem Bauch ab. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Du hast mich auf dem Weg zu ihm begleitet und mir war klar, dass du mich würdest abhalten wollen. Aber ich konnte nicht. Dieses Monster hat es nicht anders verdient.« Er sieht zu mir hoch. »Egal was du für mich empfindest, Yannis, ich werde immer hinter dir stehen und ich scheue mich nicht davor, mich auch jederzeit vor dich zu stellen.«

»Du solltest jetzt aufhören das zu tun«, sage ich und sehe auf meinen Bauch, denn mein Atem wird wieder schneller. Der Grund dafür ist zwar sehr angenehm, aber ich glaube nicht, dass es das heftige flache Atmen sein wird.

»Ich wünschte, ich könnte dir die Schmerzen nehmen«, sagt er gedankenverloren, nimmt die Hand weg und zieht meinen Pullover wieder herunter.

Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Es tut mir so leid, denn ich habe irgendwie gerade das Gefühl, uns auszubremsen. Ihm alles schwerer zu machen. Dabei wünsche ich mir nichts mehr, als ihm nah zu sein.

»Würdest du dich etwas zu mir legen?«, bringe ich all meinen Mut auf. »Deine Wärme tut gut.«

Er wirkt plötzlich … Ich weiß nicht, geschockt?

»Tut mir leid, habe ich etwas Falsches gesagt?«, frage ich verunsichert.

»Nein, gar nicht«, antwortet er mit rauer Stimme. »Ich musste mir nur kurz klarmachen, dass ich nicht träume.« Sol legt sich neben mich und verhakt seinen Blick mit meinem. Mir wird klar, dass Sols Nähe doch nicht so gut für mich ist, jedenfalls nicht mit diesem immer noch viel zu großen Abstand zwischen uns, aber ich kann es einfach nicht verhindern, wie sehnsuchtsvoll mein ganzer Körper auf ihn reagiert.

»Sol?«, sage ich und japse dabei ein wenig nach Luft.

»Ja? Stimmt etwas nicht?«

»K-könntest du … Ich werde verrückt und wenn ich so schnell atme, wird mir immer schwindelig. Könnten wir vielleicht … Ich meine …«

»Yannis«, gluckst Sol. »So süß ich dein Gestammel auch finde, aber ich habe das Gefühl, du willst mir etwas Dringendes sagen und in Anbetracht deiner Situation solltest du es einfach ausspucken.«

»Würdest du mich in den Arm nehmen?«

Er stutzt, fängt sich aber schnell. »Tue ich dir nicht weh?«

»Neben dir, aber nicht direkt an dir zu sein, ist noch schlimmer«, sage ich und versuche vorsichtig meinen Oberkörper zu heben. Sol reagiert sofort und legt einen Arm darunter. Erleichtert lehne ich mich zurück … und habe das Gefühl, in Gaias Schoß gefallen zu sein. Sol rutscht näher an mich heran und mir entfährt ein leises Seufzen.

»Deine Nähe tut so gut.« Besser als alle Schmerzmittel dieser Welt. Ich schließe die Augen und lehne meinen Kopf gegen seinen. Er duftet, als hätte er gerade ein Sonnenbad genommen. Seine Nase vergräbt sich in meinem Haar und ich spüre seinen heißen Atem prickelnd auf meiner Kopfhaut. Sein freier Arm legt sich vorsichtig über meinen Bauch. Ich fühle mich so geborgen wie noch nie zuvor.
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»Yannis?«, ruft mich eine dunkle Stimme. Sie klingt amüsiert und hallt kribbelnd in meinem Bauch nach. »Yannis, du Schlafmütze! Deine Mutter ist hier.«

»Ich wollte euch wirklich nicht stören«, sagt meine Mutter und ich öffne verschlafen die Augen. »Ich wollte nur wissen, ob er nicht irgendwo im Schnee liegen geblieben ist.«

»Nein«, lacht Sol und küsst meine Stirn. »Er war nur müde.«

Ich reiße die Augen auf und schüttele den Kopf ein wenig, um den Nebel des Schlafs zu vertreiben.

»Was ist los?«, brumme ich und meine Stimme klingt belegt.

»Nichts Kind, schlaf ruhig weiter.«

»Oh bitte, warte noch einen Moment«, fleht Sol und ich sehe ihn fragend an. »Ich muss schon seit zwei Stunden zur Toilette, habe mich aber nicht getraut dich loszulassen.« Er löst sich von mir und zieht den Arm unter meinem Kopf weg.

Ich reibe mir über das Gesicht und gähne.

»Bin sofort wieder da.« Damit verschwindet er aus dem Zimmer und Mutter nutzt die Gelegenheit, um an meine Seite zu stürmen.

»Erzähl!«, flüstert sie aufgeregt. »Was ist passiert?«

»Wir haben geredet, es ging mir nicht so gut … Er hat mich gehalten und ich bin wohl eingeschlafen.« Ich gähne erneut. Aua, aua, aua. Mutters Gesicht ist voller Mitleid, aber in ihren Augen funkelt es aufgeregt.

»Du bist bei Sol gut aufgehoben, ich bringe dir nachher nur noch deine Tabletten vorbei.« Sie erhebt sich und sieht dann über ihre Schulter. »Auch einen … Schlafanzug?«

»Mama! Ich komme heute Abend nach Hause.«

»Ja, ja«, singsangt sie und verlässt das Zimmer.

Ich rolle mit den Augen und bin froh, dass Sols Blase gedrückt hat. Meine Mutter kann manchmal ganz schön peinlich sein. Wie spät ist es eigentlich? Sol hat in seinem Zimmer keine Uhr. Ich rolle mich langsam auf die gesunde Seite, um mich mit der Kraft meiner Arme aufzusetzen.

»Hey.« Sol hat seinen Kopf zur Tür hereingestreckt. »Tereseh hat gekocht, hast du Hunger?«

Jetzt, wo er fragt … Ja, ich habe großen Hunger. Ich nicke und komme vom Bett hoch wie ein alter Mann.

Sol ist sofort an meiner Seite. »Sag doch was«, rügt er mich liebevoll.

»Ich bin es so leid, Sol. Ungeduld war schon immer eine meiner größten Schwächen.«

Er lächelt mich an, dieses unbeschreiblich schöne und ebenmäßige Gesicht so voller … oh gütige Göttin, ist es Liebe?

»Komm, Schlafmütze. Iss etwas, dann fühlst du dich besser.« Er will mich zur Tür führen, doch ich bleibe stehen. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Rau, aber gleichzeitig auch weich … warm und so köstlich salzig. Da ist noch so vieles mehr, wofür mir die Worte fehlen. Sol scheint von innen zu leuchten, als er die Augen öffnet. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er sie geschlossen hat.

»Danke«, sage ich heiser, als Sol mich plötzlich an sich zieht, meinen Kopf in den Nacken legt und mit seinem Gesicht ganz nah an meines kommt.

»Meine Selbstkontrolle ist begrenzt, Yannis. Führe mich nicht ständig in Versuchung.« Er sieht aus, als leide er unter starken Schmerzen. »Und schau nicht immer wie ein Reh!«

Ich schlucke, berauscht von seinem Duft, und wie von selbst wandert eine Hand an meinen Hals. Sol beobachtet es und keucht. Sein Blick brennt auf meiner Hand, als er sie herunternimmt und … oh gütige Göttin!

»Sssol!«, presse ich hervor, während der ehemalige Sommer sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben hat und meine Haut dort mit hungrigen Küssen übersät. Ich stehe in Flammen, alles in mir brennt und schreit. Das Ziehen in meinem Unterleib lenkt mich von den Schmerzen in meinem Brustkorb ab und lässt mich merkwürdige Laute von mir geben. Es klingt wie ein Wimmern … ein Flehen nach … Erlösung. Ruckartig lässt Sol mich los. Dieses Mal keuche ich und suche einen Moment nach Halt, den ich an der Wand finde. Was zum Ether …

»Tut mir leid«, sagt Sol und atmet dabei heftig. Mein Blick bleibt an seinem Körper hängen. An einer Stelle … Göttin, ich sollte da nicht hinstarren. Sol fährt sich durch die Haare, krallt sich einen Moment lang darin fest und schließt dann die Augen. Er atmet tief durch, etwas, das ich auch gerne können würde. Aber ich kann nur ganz flach Luft holen und merke schon, wie sich alles zu drehen beginnt.

»Wollen wir essen gehen?«, fragt Sol und öffnet seine Augen wieder. »Oh, verdammt, Yannis!« Er eilt zu mir, schlingt einen Arm um meine Taille. »Geht es?«

Ich nicke hastig und halte mich an ihm fest.

»Wir werden jetzt mit Caleb und Tereseh gemeinsam etwas essen, dann bringe ich dich besser nach Hause.«

»Ja, gut«, stimme ich zu.
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Sol

Meine Haut ist mir zu eng. Ich liege hellwach im Bett, der Mond scheint durch das Fenster hinein und Liora gibt beim Schlafen leise Geräusche von sich. Ein Lächeln ziert mein Gesicht, das ich gar nicht mehr loswerde. Ich liebe ihn.
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Yannis

»Yannis, bist du wach?« Mercur steht neben meinem Bett, die Hände in die Hüften gestemmt. »Yannis, du musst auch mal aufstehen.«

»Hm«, brumme ich. Wie spät ist es? Ich bin doch gerade erst eingeschlafen.

»Yannis, ich habe einen Laden für Pferde gebaut.«

»Hm.«

»Die Pferde wollen da etwas gegen Möhren tauschen, aber Franklin meint, es gibt noch keine. Was sollen die denn dann tauschen?«

»Heu.«

»Aber ich habe nichts, das wie Heu aussieht.«

Ich knurre müde. »Nanessa soll dir ein paar Nudeln geben.«

»Aber Nudeln sind nicht aus Heu. Die sind aus Nudeln.«

Kann ein kranker Mann nicht mal schlafen?! Offensichtlich ist meine Schonfrist kurz davor abzulaufen.

»Dann spiel so, als wären es Nudeln.«

»Du meinst Heu!«, korrigiert Mercur mich altklug.

»Ja, sage ich doch.«

»Aber Yannis, Pferde mögen keine Nudeln.«

»Diese Pferde schon.«

»Nein«, beharrt er.

»Doch.«

»Nein.«

»In Ordnung, ich bin wach«, seufze ich. Spielzeugpferde, die in einem Laden etwas tauschen wollen, können natürlich unmöglich warten. Irgendwo unten im Haus schreit ein Baby, es klingt stark nach Hannes. Niklas’ Stimme ist noch etwas zarter, vermute ich. Dank meiner Amnesie kenne ich meinen Bruder kaum.

»Hannes bekommt Zähne«, erklärt Mercur. »Die kommen aus seinem Kiefel.«

»Kiefer«, sage ich und hieve mich schwerfällig ins Sitzen.

Mercur nimmt neben mir Platz und lehnt sich gegen mich. Er seufzt herzerweichend. »Die armen Pferde!«

»Der arme Yannis«, bedauere ich mich. Einer muss es ja tun. »Wieso müssen die Pferde überhaupt was tauschen? Sie bekommen doch, was sie brauchen.«

»Weil die das so wollen.«

Gegen diese Logik komme ich nicht an. »Dann zeig mir erst mal den Laden«, gebe ich mich geschlagen und lasse mich von der kleinen Hand aus dem Zimmer ziehen.

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, sagt eine mir zunächst unbekannte Frauenstimme unten. »Mein Mann bekommt das schon hin.«

»Aber das ist doch verrückt, Zehlda. Dein Mann fällt noch herunter. Wenn der Schnee weg ist, ist auch Yannis wieder ganz gesund und deckt euch das Dach neu.«

»Linda …«, druckst die Frau herum, die sich um den Stall kümmert, in dem auch meine Lucy steht. »Es tut mir so leid, aber ich lasse das Sean machen. E-er bekommt das schon hin.«

Ist sie verrückt? Sean hat doch keine Ahnung davon, wie man ein Dach deckt? Wir haben schon im Spätsommer abgemacht, dass ich das mache, sobald es wieder Frühling wird.

»Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn?«, hakt Mutter nach und ich nicke ihr im Stillen zu, während Mercur ahnt, dass etwas im Busch ist, und sich an mein Bein drückt. »Wieso kommst du jetzt zu mir und sagst mir, dass Yannis im Frühling euer Dach nicht machen soll? Es ist ja nett, dass du dich um seine Gesundheit sorgst, aber bis dahin ist die Sonne noch oft auf- und untergegangen. Yannis geht es jetzt schon viel besser.«

»Das ist es nicht … jedenfalls nicht nur.« Zehlda seufzt. »Ich will einfach nicht … Oh Linda, es tut mir so leid, … ich will nicht dass man Yannis auf meinem Haus sieht.«

Ich ziehe scharf Luft ein.

»Wie bitte?«, fragt Mutter bedrohlich leise, aber laut genug, dass ich es hören kann.

»Die Menschen sind … sauer. Natürlich verurteilen alle, was Iohn und die Kirschbaum Jungs getan haben, aber … na ja, man sagt halt, dass uns Yannis die Chance auf Sommerkinder nimmt.«

»Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«

»Leider schon«, höre ich die Stimme meiner Schwester und ignoriere Mercur, der an mir zupft. »Franklin, Zimon und ich werden in der Schule von allen gemieden bis, ich zitiere, Yannis zur Vernunft kommt.«

Mir ist übel. Nein, bitte nicht meine Geschwister …

»Nanessa, Liebes, wärst du so gut zu den Friedlands zu laufen und Sol zu holen?« Mutter ist verdammt wütend.

Ich drücke Mercur an mich. Was will sie denn jetzt von Sol? Er kann doch auch nichts dafür.

»Bist du verrückt, Linda?«, zischt Zehlda. »Du kannst doch den Sohn der Göttin nicht herzitieren wie einen Laufjungen!«

»Du glaubst gar nicht, was ich alles kann!« Mutter schnaubt laut. »Und als nächstes bitte ich dich zu gehen.«

»Das verstehe ich. Ich bitte dich nur noch mal, sei mir nicht böse, ich … habe nur Angst um meinen Ruf.«

»Verschwinde einfach, Zehlda. Geh mir aus den Augen.«

Ich höre Schritte und dann die Haustür. Es ist still, bis ich ein leises Schluchzen vernehme. Nein, … Mama. Ich will gerade zu ihr runtergehen, da klopft es an der Haustür. Mutter zieht die Nase hoch und ich lege einen Finger auf meine Lippen, um Mercur zu zeigen, dass er still sein muss.

»Kommt einfach rein!«, ruft Mutter, woraufhin die Tür sich öffnet und schließt.

»Ich bin’s, deine Lieblingsschwester!« Tante Nadine. Die Frau, der ich meinen zweiten Namen zu verdanken habe. »Oh Linda, ich habe davon gehört. Ganz Hemera zerreißt sich das Maul! Bitte weine nicht.«

»Was hast du da?«, fragt Mutter nach einigen Minuten der Stille, in denen mein kleiner Bruder angefangen hat mich mit seiner Kinderhand zu streicheln. Er ist noch so jung, aber selbst er hat die Situation begriffen.

»Schokokuchen für Yannis. Mit so viel Glasur, dass gebrochene Rippen vor lauter Glück zusammenheilen.« Ihre Stimme tröstet selbst mich ein wenig. »Wie ich sehe, sind die anderen Kinder nicht da, also kann ich es sagen: Wo ist mein Lieblingsneffe?«

Mutter lacht leise. »Er schläft.« Sie seufzt. »Er weiß noch nichts davon, Nadine.«

»Gütige Mutter, das arme Kind.«

»Er ist kein Kind mehr, das ist es ja.«

»Linda, liebste Linda«, summt Tante Nadine. »Unsere Schwester war eben bei mir. Nachdem ich es geschafft habe, mein Frühstück bei ihren Worten bei mir zu behalten, habe ich den Kuchen gebacken und bin gleich hierhergekommen. Es tut mir leid, dass ich nicht eher konnte, aber Milli war krank und …«

»Du weißt, dass du dich nicht entschuldigen musst. Ich bewundere dich für deine Ruhe und Kraft, die du jeden Tag im Umgang mit diesem besonderen Kind aufbringen musst. Das weiß auch Yannis.«

»Ich sollte trotzdem mehr für ihn da … «

Die Haustür öffnet sich erneut und unterbricht meine Tante.

»Heilige Göttin«, ruft sie aus. »Sol!«

»Danke, dass du gekommen bist«, sagt Mutter.

»Natürlich! Was ist passiert? Nanessa war ganz aufgekratzt.«

Diese warme, beruhigende Stimme.

»Das ist meine Schwester Nadine Maiglöckchen«, stellt Mutter meine Tante vor. Ich höre ein paar Schmatzer, sicher hat sie meine Schwester begrüßt, denn ich höre sie leise etwas sagen.

»Yannis’ Patentante, oder?«, fragt Sol und ich überlege, woher er das wissen könnte. Die Antwort liegt vermutlich in der Dunkelheit meiner Amnesie.

»Ja, ich hatte die Ehre, das erste Lächeln in seinem damals so winzigen Gesicht zu sehen.«

»Es freut mich.« Sol klingt beruhigt, vermutlich glaubt er, dass er hier ist, um meine Tante kennenzulernen. Ich verziehe das Gesicht und versuche vor Mercur nicht die Fassung zu verlieren.

»Ich habe leider keine guten Neuigkeiten und ich denke, dass du dabei sein solltest, wenn Yannis davon erfährt«, sagt Mutter und eine kurze Zeit ist es ruhig. »Aber setz dich erst mal und Nadine, ich nehme dir den Kuchen ab und bringe ihn in die Küche.«

»Danke, Linda.«

Ich höre Schritte, vermutlich Mutter.

»Es ist wirklich eine große Ehre, Euch persönlich kennenzulernen, Sol. Leider bin ich viel zu selten hier.«

»Ich freue mich immer Familie von Yannis zu treffen.«

»Es will noch gar nicht in meinen Kopf, dass er schon alt genug ist einen Partner zu haben. Wann ist er so groß geworden?«

»Ich vermute in den letzten achtzehn Jahren«, sagt Sol und selbst ich muss schmunzeln, obwohl mir gar nicht danach ist. Ich will zu ihm, mich in seinen Armen verstecken. Alles in mir schreit und tobt. Ich fürchte, dass ich Mercur etwas zu fest an mich drücke, aber er sagt nichts.

»Da ist was dran«, meint Tante Nadine und lacht. Als Mutter zurückkommt beginnt sie von Zehlda zu erzählen und Nanessa berichtet auch noch mal von der Schule. Sofort fühle ich mich, als hätte man mich geschlagen. Was meine Familie wegen mir aushalten muss, ist absolut nicht tragbar.

»Komm, zeig mir den Pferdeladen«, flüstere ich Mercur zu und versuche mich zu beruhigen. Mercur bringt mich in sein Zimmer, wo Franklin im Bett liegt und einen Ball an die Wand wirft.

»Hey«, begrüße ich ihn, doch er sieht mich nur wütend an. Ich beiße die Zähne zusammen und bewundere Mercurs Laden. Zum Glück finde ich in seiner Spielkiste etwas, das man als kleinen Sack durchgehen lassen kann. Ich erzähle ihm, dass da die letzten Äpfel des Herbsts drin sind, und schon können die Pferde etwas tauschen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch setze ich mich zu Franklin aufs Bett.

»Lass mich in Ruhe«, motzt er mich an.

»Ist es wegen der Schule?«, frage ich und er wirft mir einen wütenden Blick zu, der meine Vermutung bestätigt. »Ich sorge dafür, dass das aufhört, okay?«

Augenblicklich wird sein Blick sanfter und er hört auf den Ball gegen die Wand zu donnern. »In Ordnung.«

Ich schlucke und nicke ihm zu.

Es gibt nur eine Lösung für das ganze Unheil. Ich muss Sol wegschicken. Für immer. Bevor meine Familie noch mehr Leid ertragen muss.
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Tante Nadine springt vom Sofa auf. »Da ist er ja!« Sie kommt auf mich zugelaufen und zieht mich vorsichtig in ihre Arme. Ich genieße diesen kurzen Moment der Vertrautheit, bevor ich versuchen werde, Sol meine Entscheidung verständlich zu machen.

»Wir müssen etwas mit dir besprechen, Yannis«, beginnt Mutter. »Setz dich zu uns.«

Sol ist aufgestanden und hält mir seine Hand hin. Ich kann nicht anders, als sie zu ergreifen und mich neben ihn zu setzen.

»Nicht nötig, ich habe es gehört.«

Mutter sieht mich fragend an.

»Mercur hat mich eben geweckt … Ich stand oben im Flur.« Ich atme so gut ich kann durch. »Das erklärt, warum Franklin nicht mit mir spricht und es Zimon seit einigen Tagen so schlecht geht.«

»Ich werde mit den Leuten sprechen«, sagt Sol und seine warme Hand drückt meine.

Ich schüttele den Kopf. »Was soll das bringen?«

»Ich will ihnen vernünftig erklären, dass sie aufhören sollen, so starrsinnig zu sein.« Sol scheint sich seiner Sache sicher zu sein, doch er kennt die Menschen Hemeras nicht so gut wie ich. Meine Tante sieht ihn ebenfalls ungläubig an.

»Sol«, sage ich leise, »das werden sie nie tun.« Ich schließe die Augen und entziehe ihm meine Hand. »Es soll einfach nicht sein.«

»Nein!«, ruft Sol und packt mich an den Oberarmen. Ich öffne die Augen aus Angst, er könnte mich schütteln, doch das tut er nicht. Er fleht mich nur mit seinen Blicken an.

»Kind, rede doch nicht so«, höre ich meine Mutter im Hintergrund klagen. Ich sehe an Sol vorbei zu meiner Schwester, die betreten zu Boden schaut.

»Ich kann das meiner Familie nicht antun«, sage ich zu Sol. Er öffnet den Mund und schließt ihn dann wieder.

»Wartet etwas, das legt sich mit Sicherheit wieder, wenn die Leute erst verstehen, dass ihr euch wirklich liebt«, versucht Mutter zu beschwichtigen, doch Sol steht auf. Er wirkt wütend.

»Das Problem ist, dass er das nicht tut.«

Seine Worte treffen mich hart, wie ein Schlag vor den Kopf.

»Sol, das ist nicht …«, will ich mich rechtfertigen, doch er sieht mich voller Enttäuschung an. Mir bleiben die Worte in der Kehle stecken.

»Versuche es erst gar nicht, Yannis.« Er schüttelt den Kopf und eilt zur Tür hinaus. Nein, so sollte das nicht laufen, ich will mich ihm doch erklären. Vielleicht ist es besser so, flüstert mir eine Stimme zu. Wie heißt es so schön: Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende? Ich sehe zu meiner Schwester. Sie wirkt erleichtert. Als sie meinen Blick bemerkt, fühlt sie sich jedoch ertappt.

Ja, es ist besser so.

Es … ist … besser …

Ich …
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Zwei Wochen später gehe ich durch Hemera. Man grüßt mich wieder halbherzig. Trotzdem bin ich nicht zum Winterfest gegangen. Mir ist weder nach Lachen und Tanzen, noch danach, für diese Leute zu spielen. Auch wenn meine Rippen mir das in geringem Maße wieder erlauben würden. Auf dem Weg zu Nanny und Paulek kommt mir Frau Tauwasser mit ihrer Mutter entgegen. Die arme alte Frau ist total verwirrt und das ist sicherlich auch der Grund, warum sie schon von weitem zu strahlen beginnt, als sie mich entdeckt.

»Der große Tagwind«, sagt sie und bleibt gegen den Willen ihrer Tochter stehen, die mich mit einem Nicken abgefertigt hat.

Ich halte ebenfalls an. »Guten Morgen, Frau Kleeblatt.«

»Ach Junge, ich freue mich schon so auf das Winterfest und wenn du für uns spielst, das ist immer das Schönste am Winter.«

»Mutter, das Winterfest war vorgestern«, flüstert Frau Tauwasser ihr zu und wagt kaum mich anzusehen.

»Oh.« Die alte Dame schaut überrascht aus. »Ich bin manchmal etwas vergesslich.« Sie lacht. »Du warst sicher wieder wundervoll.«

Ich sage nichts, lächele nur, denn Frau Tauwasser zieht ihre Mutter auch schon weiter. Mittlerweile bin ich solche Szenen gewohnt. Besonders schlimm ist es für mich, wenn Mütter ihre Kinder an mir vorbeiziehen, damit sie mir bloß nicht zu nahe kommen. Als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Ich stecke die Hände in die Hosentasche und eile weiter voran, halte den Blick zum Boden gerichtet.

Als Paulek mir mitteilt, dass Nanny nicht da ist, merke ich, dass ich vielleicht doch noch nicht so sehr daran gewöhnt bin, ein Ausgestoßener zu sein. Die Tatsache, dass ich diesen Weg umsonst gegangen bin, brennt mir heiß in den Augen. Ich danke Paulek für die Auskunft und mache mich auf den Rückweg. Er hat es nicht gesagt, aber ich weiß, wo Ileas Großmutter ist. Bei Sol und Liora. Dort, wo ich nicht hingehen darf. Verdammt. Ich wische mir mit dem Ärmel über das Gesicht und beschleunige meinen Schritt.

Zu Hause sitzen Nanessa und Ricardo auf dem Sofa. Er hat einen Arm um sie gelegt und zuckt, als er mich sieht.

»Wo warst du?«, fragt meine Schwester.

»Bei Nanny.«

»Dafür bist du aber schnell zurück«, staunt sie amüsiert, doch als sie mein Gesicht sieht, weiten sich ihre Augen.

»Sie war nicht da«, erkläre ich schnell und eile dann an ihr vorbei auf mein Zimmer, wo Zimon gerade ein Buch liest. Ich wäre so gerne allein, deshalb schnappe ich mir ein paar Sachen und murmele meinem Bruder zu, dass ich duschen gehe.

Als das heiße Wasser endlich über meinen Körper läuft, erlaube ich mir ein paar Tränen. Ich dachte eigentlich, ich hätte gar keine mehr, aber so kann man sich irren. Manchmal enden Dinge, bevor sie überhaupt begonnen haben, und andere hören gar nicht mehr auf, obwohl man es sich wünscht.

Beim Abendessen schiebe ich eine Kartoffel mit der Gabel auf dem Teller herum. In meinem Kopf ist es leer, dafür tobt ein Sturm in meiner Brust. Ich habe schon so oft die Augen geschlossen und gehofft, gewartet, zur Göttin gebetet, dass es irgendwie weggeht. Aber es ist geblieben. Franklin plappert lauthals irgendetwas von einem Streich, den er und Utah einem Lehrer gespielt haben und Nanessa lächelt verliebt ihren Freund an. Ich sehe zu Mercur, der mit seiner Gabel die klein gestampften Kartoffeln erfasst und über den Tellerrand schiebt.

»Mercur!«, schimpfe ich. »Essen, nicht herumsauen. Schau doch, das fällt alles vom Teller!«

Große Kinderaugen starren mich an und es ist plötzlich still am Tisch geworden. Meine Hände zittern und meine Brust bebt.

»Das gibt eine riesige Sauerei«, schiebe ich leise und versöhnlich hinterher. »In den Mund damit, in Ordnung?«

Mercur nickt, aber er schaut mich immer noch an, als kenne er mich nicht. Fast so wie im Krankenhaus. Ich atme tief durch und versuche den Blicken meiner Familie auszuweichen, während ich verzweifelt überlege, was mein Magen von dem Essen auf dem Teller aushalten würde. Es ist, als hätte ich eine Blockade im Rachen, die mir nicht mal das Schlucken erlaubt. Schon beim Gedanken daran gerate ich fast ins Würgen. Ich sehe hoch in die Augen meiner Mutter.

»Tut mir leid, ich habe keinen Hunger.« Damit stehe ich auf und verlasse die Küche. Nachdem ich meine Jacke genommen habe, ist es mein erster Instinkt, zur Tür hinauszulaufen und Ilea zu suchen. Doch ich besinne mich. Ilea ist nicht mehr da. Trotzdem ziehe ich die Jacke an und flüchte aufs Dach. Ich muss mich gut festhalten, denn es liegt Schnee. Was ich tue, ist riskant, aber ich schaffe es, mich am Schornstein festzuhalten und lehne mich dagegen. Ich friere und der Schnee weicht meine Hose auf, aber das ist mir egal. Ich schaue hoch in die Sterne. Nur wenige Minuten später bin ich nicht mehr allein. Es ist kein Mensch, der mir Gesellschaft leistet.

Sol, steht dort, mit gefrorenen Eiskristallen in den Schnee geschrieben. Direkt vor mir. Ich sehe hoch zu Nevis und schüttele meinen Kopf. Ein Windstoß ergreift mich und wirbelt etwas Schnee auf. Ich folge dem kleinen Gestöber und entdecke … Sol. Erschrocken sauge ich Luft ein. Hat er mich gesehen? Im Dunkeln ist das so schwer zu sagen und gerade wischt er sich den Schnee aus dem Gesicht. Er geht auf unser Haus zu, zögert und scheint erst wieder umdrehen zu wollen, doch etwas hält ihn auf. Ich erhebe mich, um besser sehen zu können, vergesse dabei aber das glatte Dach. Mehr als einen Schrei bringe ich nicht heraus, dann rutsche ich schon auf einer Eisscholle die Dachpfannen herunter. Ich versuche mich noch an der Regenrinne festzuhalten, doch sie ist komplett überfroren und bietet mir keinen Halt. Ungebremst falle ich herunter, direkt in Sols Arme. Selbst überrascht packt er zwar zu, kippt aber mit mir hinten über auf die schneebedeckte Straße. Sol gibt einen erstickten Laut von sich und starrt mich ungläubig an. Etwas Schnee folgt mir vom Dach, bedeckt meinen Rücken und rutscht eiskalt in meinen Nacken. Ich japse erschrocken auf. Sols Atem wärmt in kleinen Nebelschwaden mein Gesicht. Keiner von uns sagt etwas, wir sehen uns nur an. Es ist, als könnten wir beide nicht glauben, was gerade passiert ist. Wenn Sol nicht dagewesen wäre …

»Was im Namen meiner Mutter machst du auf dem Dach?«, fragt er schließlich und als ich seine Stimme höre, möchte ich am liebsten weinen. Ich habe sie so sehr vermisst … und diesen Duft nach Sonne, der mich einzuhüllen beginnt.

»Ich habe es drinnen nicht mehr ausgehalten«, gebe ich ehrlich zu. Der Schock des Sturzes steckt mir noch in den Knochen.

»Aber du kannst doch nicht auf einem schneebedeckten Dach herumturnen. Das weiß selbst ich und niemand hat weniger Ahnung von Schnee.«

Ich muss schmunzeln, auch wenn es in meinen Augen brennt. Es ist fast, als hätte mein Gesicht jede andere Emotion als Trauer verlernt und versucht, das Neue mit etwas Gewohntem auszugleichen. Ich will nicht aufstehen. Ich will ihn küssen. Noch näher sein. Ich will …

»Weshalb bist du hier?«, frage ich um mich abzulenken.

»Können wir bitte erst aufstehen und vielleicht reingehen?«

»Ja, … klar«, murmele ich, obwohl alles in mir Nein schreit. Schwerfällig versuche ich auf die Beine zu kommen, rolle mich dann aber einfach von ihm herunter und bleibe erschöpft im Schnee liegen. Sol rappelt sich auf und sieht zu mir herunter. Zögerlich hält er mir eine Hand hin. Ich ergreife sie und lasse mich von ihm hochziehen. Er ist so stark und ich frage mich, ob er in seiner Sommerwelt je körperlich arbeiten musste. Die Tür geht auf und meine Mutter sieht uns an.

»Sol!«, ruft sie erstaunt aus und mustert dann mich. »Wann bist du denn rausgegangen?«

»Ich war auf dem Dach«, gestehe ich immer noch benommen von meinem Sturz.

»Bist du denn von der Göttin verlassen?«, schimpft Mutter. »Bist du gestürzt?«

Ich nicke.

»Direkt in meine Arme«, murmelt Sol.

»Kommt erst mal rein, ihr holt euch ja den Tod.« Mutter macht Platz, damit wir eintreten können. Ich klopfe mir vorher etwas Schnee ab und versuche dann beim Eintreten nicht von Mamas mahnendem Blick erstochen zu werden.

»Yannis, bist du verrückt geworden?«, fragt Mutter und will Sol die Jacke abnehmen, doch der weist sie zurück.

»Ich hatte nicht geplant zu fallen!«

»Ach nein, wie beruhigend«, sagt sie zynisch und sieht wieder zu dem Mann, dessen Anwesenheit es so hart macht, nicht zu weinen.

»Ich bleibe nicht lange«, wiegelt Sol meine Mutter ab. »Ich bin nur hier, weil ich … Ich muss Yannis etwas sagen.«

Ich sehe ihn gespannt an.

»Wir werden morgen ja Liora in die Gemeinschaft einführen oder wie ihr das nennt.« Er schluckt und sieht zu Boden. »In Anbetracht der Lage dachte ich mir, dass es dir vielleicht … lieber ist … wenn Tereseh die Bewahrerin wird?«

Wieso habe ich das Gefühl, dass das Schicksal, die Göttin, das Leben oder wer auch immer, es auf mich abgesehen hat? Ich fühle mich, als läge ich immer noch draußen im Schnee.

»D-das …«, versucht Mutter Worte zu finden, während ich den ehemaligen Sommer nur anstarren kann. Er hat nicht mal den Mut, mich dabei anzusehen. In dem Moment öffnet sich die Türe und Nanessa kommt mit ihrem Freund ins Wohnzimmer.

»Sind die beiden etwa wieder zusammen?«, fragt Ricardo entsetzt. »Du weißt, dass meine Mutter nicht möchte, dass ich mit dir zusammen bin, wenn …«

»Halt den Mund!«, zischt meine Schwester und mir wird fast schwarz vor Augen.

»Nanessa«, erklingt drohend Vaters Stimme. »Du bringst Ricardo jetzt sofort zur Tür. Deine Mutter und ich werden darüber nachdenken, ob wir dich überhaupt mit ihm zusammen sein lassen wollen.« Seine Worte schweben über uns und legen für einen Moment einen Schleier der Stille über den Raum.

»Ist in Ordnung«, sage ich zu Sol und meine Stimme versagt. Ilea würde mich ohrfeigen. Ich lasse ihr Kind im Stich.

»Nein, Yannis«, widerspricht mir Mutter, während Ricardo an uns vorbei zur Tür läuft und Nanessa die Treppe hochrennt. Dicht gefolgt von Vater.

»Doch, … ich verstehe es ja.« Meine Stimme bricht weg und ein Schluchzen entfährt mir.

Sol sieht hastig auf. »Yannis …« Verzweiflung spricht aus seinen Augen.

Siehst du es nicht, Sol? Ich liebe dich! Wie kannst du nur so blind sein?

»Schon in Ordnung«, presse ich hervor. »Deine Mutter hätte mich einfach sterben lassen sollen. Offensichtlich bringe ich allen nur Unglück. Am meisten mir selbst.«
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Sol

Jetzt verstehe ich meine Brüder. Weiß, warum sie gehandelt haben, wie sie es taten.

Liebe ist … zerstörerisch.

[image: image-placeholder]

Yannis

Ich spiele den gestrigen Tag immer und immer wieder in meinem Kopf durch. Bis zu dem Moment, an dem ich Sol und Mutter stehengelassen und die Flucht ergriffen habe. Jetzt liege ich in Ileas Bett und lasse mich von ihrem Musikchip trösten. Nanny hat die halbe Nacht mit mir geredet. Sie hatte es die ganze Zeit geahnt, Andeutungen gemacht, aber ich war wohl zu sehr in meine Gedanken verstrickt gewesen. Genau kann ich es nicht sagen, ich erinnere mich ja nicht. Mutter hat Verständnis, dass ich etwas Zeit für mich brauche und Paulek ist damit einverstanden, dass ich für ein paar Tage in Ileas Zimmer wohne. Ich ziehe die Decke fester um mich. Sie duftet noch immer nach ihr. Ich brauche sie jetzt …

»Yannis?« Nanny klopft an die Tür. Hastig wische ich mir mit dem Ärmel mein nasses Gesicht ab und ziehe die Nase hoch.

»Ja?«

Die Tür geht auf und Nanny kommt herein. Sie sieht mich einen Moment lang abwägend an, die Augen voller Mitgefühl.

»Hör zu, mein Hübscher«, sagt sie leise. »Paulek, Vania und ich gehen jetzt zu Lioras Einführung.«

Ich schlucke. »Gut.«

»Willst du nicht vielleicht doch mitkommen?«

»Absolut niemand will mich dort sehen, Nanny.«

Ileas Großmutter setzt sich zu mir aufs Bett und nimmt meine Hand. Ihre ist kalt und rau.

»Sie würde das von dir erwarten.«

Ich schließe meine Augen vor ihren Worten. Vielleicht schmerzen sie dann nicht so sehr …

»Es ist nicht so, dass ich Tereseh nicht mag. Die Göttin ist mein Zeuge, aber ich weiß dass Liora dich erwählt hat, ihr Pate zu sein. Wenn das Kind schon sprechen könnte, würde es darauf bestehen!«

»Mit mir als Paten hat die Kleine verloren.«

»Yannis«, seufzt Nanny. »Er hat dir das Herz gebrochen, oder?«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich atme tief durch.

»Ich bin in diesen Schuhen gelaufen, Kind. Viele, viele Jahre lang und jedes Mal, wenn ich in das Gesicht meiner Tochter gesehen habe, habe ich ihn gesehen.«

»Er glaubt, ich liebe ihn nicht genug. Dabei will ich nur meine Familie beschützen.«

»Hast du ihm das denn mal gesagt?«

Ich schüttele den Kopf. Ist das nicht offensichtlich? Er hat doch mitbekommen, wie die Menschen auf uns reagiert haben.

»Wenn ich eines über Sol weiß«, sagt Nanny, während sie tief Luft holt, »dann, dass der Gute manchmal sehr, sehr, … sehr schwer von Begriff ist.« Sie lächelt verschwörerisch. »Los, zieh dich um. Du kommst mit. Und sei es nur, um Sols Gesicht zu sehen, wenn ihm aufgeht, dass er einen großen Fehler gemacht hat.«

Sie will schon aufstehen, doch ich halte sie fest.

»Ist das für dich nicht … eigenartig? Ich meine, dass Sol in mich …« Sag es, Yannis. Sprich es laut aus! »… verliebt ist.«

Nannys Augen mustern die Bettdecke.

»Als ich es bemerkte, wurde mir klar, dass ich es irgendwie schon immer geahnt habe. Er war damals so … verloren. Als junges Mädchen konnte ich es nicht benennen. Ich war noch zu naiv, zu unerfahren. Aber wenn ich heute zurückdenke, dann war er nicht der erfahrene Liebhaber, den man erwartet hätte. Es schien fast, als sei er auf der Suche. Nach mehr. Nach etwas, das ihn tief im Inneren berührt. Wie ein kleines Teelicht, das sich nichts mehr wünscht, als nur einmal wie eine Wunderkerze Funken sprühen zu dürfen. Er überspielte das alles mit seiner Selbstsicherheit, die eigentlich gar keine war. Für ihn war unsere gemeinsame Nacht ein Kampf. Seine Augen waren die ganze Zeit über geschlossen, jeder Kuss von ihm … eine Lüge. Geblendet von seinem göttlichen Licht habe ich es damals nicht gesehen - aber irgendwie gespürt. Weißt du, er hat niemanden mehr belogen und betrogen als sich selbst.« Nanny streicht mir über das Gesicht. »Ich würde mir so sehr wünschen, dass er in deinen Armen endlich das findet, was er schon so lange sucht. Dass aus diesem kalten, gebrochenen Lächeln ein echtes wird. Nicht eines dieser gespielten, mit denen er früher jeden geblendet hat.« Sie erhebt sich und zieht sanft an mir. »Komm, Yannis.«
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Es ist voll vor dem Orden. Ich habe das Gefühl, dass halb Hemera an der Feier teilnimmt. Üblicherweise wird so etwas im kleinen Kreis gefeiert, aber wann hat man schon ein Kind, das von gleich zwei Göttern abstammt. Die Zweifel, die mich schon den ganzen Weg hierherbegleitet haben, werden mit jedem Flüstern oder schiefen Blick größer. Was habe ich mir nur dabei gedacht hierherzukommen?

»Ich warte hier«, sage ich zu Nanny und sehe zum Eingang des Ordens. »Geht ihr nur.«

»Nein, du kommst mit«, beharrt Nanny ruhig und hakt sich bei mir unter.

»In Ordnung, aber ich bleibe hinten und gehe nicht mit nach vorne.«

»Das ist doch Quatsch, Junge«, mischt sich Paulek ein. »Du hast jedes Recht, hier zu sein. Du bist der beste Freund der Mutter des Kindes. Außerdem bist du mit uns hier.«

»Genau«, stimmt Nanny ihm zu und so finde ich mich in einem Saal in den alten Gemäuern des Ordens wieder. Sol steht mit Liora und Tereseh vorne bei Wanja, während die Gäste alle Platz nehmen. Für Nanny, Paulek und Vanja hat man vorne etwas reserviert. Zu meinem Pech passe ich noch dazu. Es hätte mir nichts ausgemacht, mich irgendwo hinten hinzustellen. Sol entdeckt mich sofort und starrt mich mit leicht geöffnetem Mund an.

»Es war ein Fehler«, raune ich und schlucke einen Kloß im Hals hinunter. Ich weiche Sols Blick aus und sehe zu Nanny, die den Sohn der Göttin wissend anlächelt, ohne dass er es bemerkt.

»Nein, es war die richtige Entscheidung.« Sie rückt ihre Bluse zurecht. »Er kommt«, warnt sie kurz. Sol hat Liora an Tereseh weitergegeben und läuft auf uns zu. Der Duft, den er mit sich bringt, raubt mir einen Moment die Sinne. Er geht vor mir in die Hocke und schaut dann zu mir auf.

»Sie hat dich erwählt, wir können es noch ändern«, flüstert er mir zu, damit nicht alle mitbekommen, was er sagt.

»Natürlich wirst du das ändern, du dummer Hornochse«, grätscht Nanny in das Gespräch und wendet sich uns zu. »Er ist Ileas bester Freund. Wenn sie hier wäre, würde sie dich für deine Torheit schellten!«

Sol lächelt schräg zu Nanny hoch. »Es gibt nur einen Menschen auf dieser Erde, dem ich es durchgehen lasse, so mit mir zu reden.« Er sagt es mit so viel Herzlichkeit, dass sich mein Innerstes in zwei Lager spaltet. Das der Eifersucht und das der Liebe zu ihm. Doch bevor ich weiter nachdenken kann, steht auch schon Tereseh neben Sol und reicht mir das Baby. Zitternd nehme ich Liora entgegen.

»Ich …«, versuche ich etwas zu sagen, doch dann lächelt die Kleine mich an. Ein Lichtblitz, ähnlich einem Zucken im Kopf … Liora in der Wiege in Calebs Haus … mein Bauch voller Schmetterlinge … Sol. Ich sehe erschrocken auf und keuche.

»Stimmt was nicht?«, fragt Nanny.

»Nein, es ist nur … ich habe mich … an sie erinnert.«

Sol wird unruhig und legt seine Hände auf meine Knie. Abwartend und voller Neugier sieht er mich an, wartet darauf, dass ich noch mehr sage.

»Es waren nur kurze Fetzen«, versuche ich zu erklären. »Lag sie in der Wiege in Calebs Haus, als sie mich anlächelte?«

»Ja!«, ruft Tereseh. »Das ist richtig.«

»Dein Gedächtnis kommt zurück, Kind.« Nannys Hand legt sich auf meinen Arm. »Der Göttin sei Dank.«

Alle sehen mich an, erwarten dass ich noch etwas sage oder mir noch etwas einfällt, aber in meinem Kopf ist wieder nur diese Leere.

»Kann ich später mit dir reden?«, frage ich Sol, den das mehr zu überraschen scheint, als alles, was ich jemals gesagt oder getan habe. Er nickt und sieht zu dem Baby.

»Ich möchte ungern im Sommer von deiner besten Freundin gegrillt werden.« Er lächelt unsicher. »Also, kommst du mit nach vorne?«

»Geh schon, Yannis«, drängt Nanny. »Tereseh kann sich zu mir setzen. Wo ist eigentlich Caleb?«

»Der wollte Yannis holen gehen. Ich hoffe, er steht jetzt nicht an eurer Tür und hämmert, weil er vermutet, dass Yannis nicht aufmacht.«

»Der Junge kann sie ja der Göttin sei Dank reparieren. Die ist aus Holz«, winkt Nanny die Sache ab und mir wird ganz warm ums Herz bei dem Gedanken daran, dass Caleb sich über Sols Entscheidung hinweggesetzt hat und mich holen wollte. Ich stehe auf und fühle mich elend, weil ich weiß, was die Leute hinter mir jetzt tuscheln. Wanjas Blick spricht ebenfalls Bände, doch sie scheint sich an die Anwesenheit des Sohns ihrer Göttin zu erinnern und lächelt gezwungen.

Die Zeremonie ist mir nicht fremd. Meinen Schwur als Pate muss ich nicht mal ablesen. Ich versuche krampfhaft die vielen Augen, die mich missbilligend begutachten, zu verdrängen und sehe stattdessen zu Liora, der mein Anblick zu gefallen scheint.

»… bewahre ich dich vor allem Bösen und helfe dir den Weg der Göttin zu gehen«, beende ich meinen Schwur und schlucke heftig. Den Weg der Göttin … Ein leises Raunen geht durch die Menge. Wie kann ich das Liora schwören, wenn ich selbst davon abweiche? Mein Mut verlässt mich und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als sich plötzlich eine warme Hand in meinen Rücken legt. Blaue Augen sehen aus einem von der Sonne verwöhnten Gesicht zu mir herunter.

»Ich bin bei dir«, flüstert Sol und macht meine Knie damit noch weicher.

Wanja beendet ihre traditionellen Worte und richtet sie dann an mich. »Als Bewahrer und Pate dieses Kindes, sag uns, Yannis David Tagwind, wie soll Liora Götterkind ab sofort genannt werden?«

»Liora Vivian Götterkind«, sage ich. In Wanjas Augen blitzt Erkenntnis auf. Vivian, die Lebendige. Das Leben. Der Frühling … Aviv. Ilea nannte ihre Tochter Lichtgöttin, aber das ist nur die Hälfte ihrer Gene. Ich finde, dass sie einen Namen verdient hat, der an ihren Vater erinnert.

»Sehr schön«, flüstert mir Sol zu.

»Empfangt Euer Kind nun aus den Händen ihres Bewahrers, Sol Sommer.« Wanja richtet sich an die Gäste, während ich Gaias Sohn das Baby überreiche. »Heißen wir Liora Vivian Götterkind in unserem Kreis willkommen.«

Die Menschen applaudieren und ich atme erleichtert auf. Überstanden. Wobei mir der schlimmste Teil noch bevorsteht. Ich muss Sol sagen, was ich fühle.
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»Ich gebe zu, dass ich mir die ganze Zeit die schlimmsten Szenarien ausgemalt habe, was du mir sagen möchtest«, sagt Sol als wir zurück im Gästezimmer von Caleb und Tereseh sind. Liora wird unten von einer kleinen Gesellschaft gefeiert.

»Ich dachte eigentlich, wir warten bis alle weg sind«, gebe ich zu und versuche Zeit zu schinden.

»Bis dahin bin ich vermutlich vor Neugier und Sorge umgekommen.« Sol sieht mich ernst an. »Bitte erlöse mich.«

»Sorge?«, frage ich.

»Dir ist gar nicht bewusst, dass du mein Herz in deinen Händen hältst, oder? Yannis, niemand kann mich so treffen wie du.« Erst jetzt fällt mir auf, wie nervös Sol wirklich ist. Er reibt sich die Hände und läuft im Zimmer auf und ab, während ich wie festgewurzelt an der Tür stehe. Sein blaues Hemd, das die Farbe seiner Augen hat, hat trotz der Kälte kleine Schweißflecken. Der Gedanke an seinen Duft macht mich einen Moment schwach, dann reiße ich mich zusammen. Ich muss jetzt versuchen meinen Verstand klar zu halten. Meine Hand wandert an meinen Hals.

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich es liebe, wenn du das tust«, gesteht Sol mit einem sehnsüchtigen Blick auf meine Hand.

Erschrocken nehme ich sie runter und klemme den Arm hinter meinen Rücken.

»Nein, nicht.« Sol kommt auf mich zu und führt meine Hand sanft zurück an meinen Hals. »Jedes Mal wenn ich sehe, dass du das tust, will ich dir sagen: Kopf hoch, ich bin hier und ich liebe dich genauso, wie du bist.«

Ich fürchte, dass ich Sol wie ein aufgescheuchtes Reh ansehe. Jetzt, Yannis! Sag es ihm!

»Als ich im Krankenhaus aufgewacht bin«, beginne ich tapfer zu erzählen, »da hast du mich berührt. Und obwohl ich nicht wusste, wer du warst, hatte ich das Gefühl, dass deine bloße Berührung mir alle Schmerzen nimmt. Als du dann zurückgetreten bist, dachte ich immer wieder: Er soll zurückkommen.«

Sol schließt die Augen, als täte ihm etwas weh, und in meiner Kehle wird es eng.

»Du verlangst von mir Worte für ein Gefühl zu finden, das ich zu einem Teil vergessen habe und neu entdecken muss«, bricht es aus mir heraus. Tränen brennen in meinen Augen. »Weißt du, wie es mir geht? Ich habe etwas ganz Entscheidendes in meinem Leben einfach vergessen und auch wenn ich mich nicht erinnern kann, fehlt es mir. Das ist total verwirrend. Dann beginnt plötzlich jeder damit, mir die Pistole auf die Brust zu setzen. Du, ganz Hemera, meine eigene Familie.« Ich schluchze und Sol zieht mich in seine Arme.

»Es tut mir so leid, Yannis.«

Ich würde gerne weinen, aber Sols Wärme macht irgendetwas mit mir. Gemeinsam mit seinem Duft umgibt sie mich, hüllt mich ein und sperrt die Welt aus. Hier ist alles gut. Ich schließe meine Augen und lasse mich in diese Umarmung sinken, lasse mich von Sol halten. Seine festen Brustmuskeln an meinem Gesicht geben mir ein Gefühl des Beschütztseins.

Sanft schiebt er mich weg und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Du hast recht und mir tut es leid. Ich verstehe erst jetzt, was ich getan habe. Wie konnte ich dich nur so sehr unter Druck setzen.«

»Als ich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen bin, habe ich sehnlichst darauf gewartet, dass du kommst und mir zeigst, was ich vergessen habe.«

Sols Mund öffnet sich. Sprachlos lässt er sich meine Worte durch den Kopf gehen.

»Ich wollte so gerne, dass du mich küsst.«

Er keucht und das Geräusch durchfährt mich wie ein Schauer.

»Aber jetzt … jetzt habe ich Angst vor den Menschen da draußen.«

»Sie müssen es ja nicht wissen«, sagt Sol leise und seine Lippen legen sich sanft und fragend auf meine. Eine Art innerer Schrei, ein Aufleben breitet sich explosionsartig in mir aus. Dann sehe ich … Jacken … Sols Kuss … meine Gier … Not … krampfhaftes Festhalten … Ich darf nicht … muss es aufhalten … es geht nicht … Ich gebe auf … gebe mich hin …

Heftig aufatmend, als wäre ich kurz vor dem Ersticken, stoße ich mich von Sol weg.

»Gütige Göttin«, keuche ich.

»An meine Mutter möchte ich jetzt wirklich nicht denken«, erwidert er mit einem schiefen Lächeln und von Lust verschleierten Augen.

»Da waren Jacken«, sage ich und sein Blick wird klar.

»Ja!«

»Ich … ich … bin …« Ich schlucke. »Gütige Göttin.«

Sol lacht.

»Deswegen bin ich duschen gegangen. Ich dachte, ich hätte dich mit meiner Lust beschmutzt.«

»Wie bitte?«

»Heilige Mutter aller Dinge, was habe ich mit dem Sohn meiner Göttin getan?« Erschrocken über mich selbst raufe ich mir die Haare. Meine Gefühle haben mich nicht getäuscht. Ich sehe Sol an, dessen Brust sich heftig hebt und senkt.

»D-du … empfandst das nicht als … ekelig?«, hake ich vorsichtig nach und reibe mir mit einer Hand über den Hals. Als Sol das bemerkt, fühle ich mich ertappt. Diese dumme Angewohnheit. Ich nehme die Hand runter und schlucke.

»Es ist schwer die richtigen Worte zu finden, ohne dass du mir entweder vor Scham zerfließt oder die Flucht ergreifst. Aber die Antwort lautet ganz klar: Nein!« Sol spricht langsam. Ich weiß nicht ob es an seinem heftigen Atmen liegt oder ob er wirklich glaubt, mich verschrecken zu können.

»Yannis, denkst du manchmal an mich? Zum Beispiel nachts, wenn du im Bett liegst und alles schläft?«, fragt Sol und sein Blick hat etwas von einem Raubtier. Mit purer Willenskraft halte ich meine Hand unten und nicke.

Er lächelt. »Was machen wir dann in deinen Gedanken?«

»I-ich … h-hat man uns gerufen?«, gerate ich in Panik. »Wir s-sollten wirklich wieder r-runtergehen.«

Sol nagelt mich mit seinen Armen an der Tür fest. Entkommen unmöglich.

»Yannis, es ist nicht nur mein Herz das nach dir schreit. Bitte glaube nicht, dass nicht auch mein Körper alles von dir haben will.«

Gütige Göttin, habe ich gerade laut gestöhnt? Ich reiße erschrocken die Augen auf.

»Mein kleines Reh«, sagt Sol und grinst wissend. »Eines Tages …« Damit lässt er eine Hand über meine Brust wandern und mir wird schwindelig. In meinen Ohren beginnt es zu rauschen.

»Was machen wir denn jetzt?«, frage ich und lenke das Gespräch in eine andere Richtung. Eine, die nicht in meinen Leisten zieht.

»Als erstes küsse ich dich noch einmal«, sagt Sol und schickt erneute Blitze durch meinen Körper, als sein Mund meinen zu liebkosen beginnt. Doch er hält Abstand und löst sich nach viel zu kurzer Zeit wieder von mir. »Du schmeckt so gut«, seufzt er. »Ich bin süchtig.«

»Ich habe Angst, Sol.«

Sein Blick wird zärtlich. »Ich weiß, mein Reh. Ich weiß.« Sol stößt sich von der Tür ab und beginnt grübelnd im Zimmer auf und ab zu laufen. Seine Nähe fehlt mir sofort. Ich hungere nach ihr und fühle mich plötzlich einsam und kalt.

»Ich liebe dich«, bringe ich leise hervor.

Sol bleibt stehen und schließt einen Moment genussvoll die Augen. »Weißt du, wie oft ich mir erträumt habe, dass du das zu mir sagst?« Er sieht mich an und kommt dann wieder auf mich zu. »Ich liebe dich auch.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, will ihn küssen, ihm nahe sein, doch er weicht zurück. Hab ich was falsch gemacht?

»Was machen wir wegen deiner Familie?«, fragt er mit so viel Schmerz in der Stimme, dass ich ihn auch fühlen kann. Gleichzeitig bin ich erleichtert. Es waren nur seine Sorgen, die ihn von mir weggehalten haben.

»Bei meiner Mutter habe ich das Gefühl, dass sie eindeutig auf unserer Seite ist«, führe ich seinen Gedanken fort.

»Das ist sie. Ich habe mich mit ihr unterhalten, während deiner Operation.«

Ich nicke verstehend. »Es ist nur … Meine Geschwister müssen darunter leiden.«

»Pass auf«, meint Sol plötzlich voller Tatendrang. »Ich habe eine Idee, aber die bedarf einer gewissen Vorarbeit.«

»Wie lautet sie?«, frage ich neugierig.

»Vertraust du mir?«

Ich lege den Kopf schief. »Ja.« Wenn ich nicht dem Sohn meiner Göttin traue, wem dann?

»Gut, dann lass mich machen und so lange bist du offiziell nur ein Freund. Lioras Pate oder Bewahrer, wie auch immer ihr das nennt. Wir halten es geheim. Wenn du herkommst, dann um Caleb und Tereseh zu sehen. Oder Liora. Es geht ja niemanden etwas an, wenn wir uns in Wirklichkeit hier verkriechen.« Sol zwinkert mir zu und mir wird plötzlich ganz heiß.

»Denkst du, die Leute glauben das?«, frage ich unsicher nach.

»Müssen sie, wenn sie es aus meinem Mund hören.« Er seufzt. »Glaub bitte nicht, dass mir diese Lüge leicht fallen wird, aber ich will damit deine Familie und dich schützen, bis ich meinen Plan in die Tat umgesetzt habe.« Dann scheint ihm noch etwas einzufallen, denn sein Gesicht leuchtet auf. »Ja, natürlich. Ich könnte sie ins Boot holen!«

»Sie?«, hake ich nach.

»Ich werde sie dir so schnell wie möglich vorstellen. Sie ist eine Hüterin.«

»Ja?«, frage ich mit deutlichem Unterton.

Sol grinst. »Hast du nicht gerade gesagt, du vertraust mir?« Amüsiert streicht er mir mit dem Daumen über die Wange.

»Schon …«

»Yannis, wenn ich eines gelernt habe, dann dass ich mit Frauen absolut nichts anfangen kann. Ich habe mich so lange gefragt, was nicht mit mir stimmt …«

Ich sehe ihn lächelnd an. »Das heißt, ich muss mir nur bei hübschen Männern Sorgen machen?«

»Du brauchst dir bei gar niemandem Sorgen machen, Yannis David Tagwind. Wie ich dir schon sagte: Du warst es, bist es und wirst es immer sein.«

Meine Hand will schon wieder nach oben. Sol fängt sie auf und küsst die Handfläche. Was ich dabei fühle, vermag ich nicht in Worte zu fassen.

»Das wird unser Zeichen«, sagt er. »Wenn wir uns irgendwo sehen und es schwer wird, uns nicht zu berühren und zu küssen, legen wir eine Hand an den Hals. Das soll dem anderen sagen: Ich liebe dich!«

Er hat es geschafft, mich sprachlos zu machen. Ich kann nur noch nicken.

»Weißt du eigentlich, was man damals unter deinem Nachnamen verstanden hat?«, fragt er mich unvermittelt.

»Ich weiß nur, dass es was mit Tälern und eben mit Wind zu tun hat.«

»Es ist ein anderes Wort für Talwind, ja. Um genau zu sein steht es für einen Wind, der aus dem Tal bergauf weht.« Sol drückt sich an mich heran und ich sauge scharf Luft ein. »Er entsteht durch Wärme und ist deswegen im Sommer sehr stark.«

Ich will etwas Schlagfertiges antworten. Irgendwas darüber, dass er als geborener Sommer davon ja Ahnung haben muss, aber mir hat es die Sprache verschlagen.

»Er vertreibt die Kälte und erwärmt die Luft. So wie du es bei mir getan hast. Du bist wahrhaftig mein Tagwind.«

Ich schließe meine Augen und lehne mich an ihn.

»Ich weiß nicht mehr viel von der alten Zeit, als die Menschen noch überall lebten und ich körperlos war. Aber eines weiß ich noch: Wie viel Spaß mir der Tagwind gemacht hat. Ich habe ihn geliebt.«

Ich sehe neugierig zu ihm auf.

»Du könntest keinen passenderen Namen haben.« Damit küsst er mich erneut und ich klammere mich so fest ich kann an ihn. Sein Geschmack, seine Hitze, ja sogar sein verschwitztes Hemd, das alles macht ihn so perfekt, dass es mich fast vor Sehnsucht zerreißt.

»Sol?«, erklingt eine Stimme hinter der Tür. Dann ein Klopfen. Es ist Tereseh. Wir fahren hastig auseinander und ordnen unsere Kleidung.

»Ihr und Caleb werden wir es sagen«, meint Sol. »Aber nicht jetzt.«

»Und meiner Mutter«, stimme ich ihm nickend zu.

»Ja, Linda hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

»Sol?«, ruft Tereseh erneut. »Ich will euch beide ja nicht stören, aber das Essen ist fertig.«

»Wir kommen«, sagt Sol und legt sich eine Hand an seinen Hals. Ich erwidere und lächele, als er seine wieder herunternimmt und zur Tür geht.

»Komm, mein Reh«, flüstert er mir zu.

»Das bleibt auf keinen Fall mein Spitzname«, zische ich.

»Oh, glaube mir, mir fallen da noch eine Menge andere Namen ein.« Es klingt wie ein Versprechen und ich will sie alle hören.
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Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit habe ich wieder Appetit und falle ausgehungert über Teresehs Essen her. Ich kann Nannys breites Grinsen neben mir spüren, während ich versuche Sol nicht anzusehen.

»Habt ihr uns nichts zu erzählen?«, fragt Nanny laut. Alle am Tisch starren abwechselnd zu Sol und mir. Den Mund voll Kloß sehe ich auf und treffe direkt den Blick von meinem … dem ehemaligen Sommer. Er schmunzelt, sicher über meinen Gesichtsausdruck. Langsam kaue ich die weiche Kartoffelmasse in meinem Mund und schlucke dann laut. Bis auf Vania sitzen nur Menschen am Tisch denen ich bedingungslos vertrauen würde. Pauleks neue Freundin kenne ich jedoch noch nicht gut genug. Caleb, Tereseh, Nanny und Paulek hingegen schon.

»Na komm schon, Großer«, sagt Nanny zu Sol. »Beschütze deinen Kleinen und tritt vor. Sei ein echter Kerl.«

Jetzt beginnt Sol so laut zu lachen, dass sein Gesicht ganz rot wird. So gelöst habe ich ihn noch nie gesehen und es wirkt irgendwie ganz anders als sein übliches Lachen.

Ich sehe zu Nanny, in deren Augen etwas glitzert. Sie lehnt sich zu mir rüber.

»Gut gemacht, Hübscher«, flüstert sie mir zu. Was sie damit meint, werde ich wohl vorerst nicht erfahren, denn sie ist schon wieder mit Sol beschäftigt, der sich jetzt gefangen hat. Er legt eine Hand an den Hals und mein Herz setzt einen Schlag aus. Aus Angst, dass es auffällig ist, reibe ich mir nur ganz kurz über den Nacken. Ich muss gestehen so ein geheimes Zeichen zu haben ist wundervoll. Man kann dem anderen das Wichtigste mitteilen, ohne dass es gleich die ganze Welt wissen muss.

»An die Rolle muss ich mich erst noch gewöhnen«, sagt Sol schließlich und tiefblaue Augen schenken mir ihre Aufmerksamkeit. Mit diesem einfachen Satz hat er den anderen bereits alles mitgeteilt, ohne es ausgesprochen zu haben. »Aber ich muss euch bitten, es noch einige Wochen für euch zu behalten, bis ich, nennen wir es Sicherungsvorkehrungen, für Yannis’ Familie getroffen habe.«

»Was mit den Tagwinds gemacht wurde, ist eine echte Sauerei«, sagt Paulek und Vania ergreift seine Hand, während sie mit einer Sorgenfalte auf der Stirn nickend zustimmt.

»Ich mache mir große Sorgen um Zimon, den solche Sachen sehr schnell mit Fieber und Erbrechen ans Bett fesseln.« Ich senke den Kopf. »Und Nanessa verliert ihren heißgeliebten Freund.«

Sol steht auf, ich höre den Stuhl über den Boden kratzen, und kommt zu mir. Warme Hände legen sich auf meine Schultern, als sein Gesicht sich mir nähert. Warmer Atem, der nach Teresehs köstlicher Soße duftet, trifft mich.

»Das ist nicht deine Schuld«, sagt er zärtlich. »Die Menschen legen die Botschaft meiner Mutter nur völlig falsch aus.« Seine Lippen liebkosen meine Wangen und bringen meinen Bauch dazu, so heftig zu kribbeln, dass ich eine Hand darauflege, um die Schmetterlinge zu beruhigen.

»Anfangs dachte ich auch, dass ich sie enttäuschen würde«, gesteht Sol und drückt einen weiteren Kuss auf meine Schläfe. »Aber meine Mutter sagt nie etwas Unüberlegtes. Niemals. Es hat gedauert, bis ich es verstanden habe, aber dann ging mir ein Licht auf.« Er atmet, die Nase an meinen Haaren, tief ein. »Du wirst dich hoffentlich irgendwann wieder daran erinnern. Ich war krank und habe mit Liora bei dir im Zimmer geschlafen. Meine Mutter kam uns besuchen.«

Ich nicke und drehe meinen Kopf, um zu ihm aufzusehen. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst meine Nasenspitze. Ich rutsche wegen der plötzlichen Enge in meiner Hose unruhig auf dem Stuhl herum.

»Sie sagte: Ihr zwei werdet das Kind schon schaukeln.‹«

Ich runzele die Stirn.

»Ihr zwei werdet das Kind schon schaukeln«, wiederholt Sol.

Gedanken rasen durch meinen Kopf. Das hat die Göttin wirklich gesagt? Geht sie davon aus, dass Sol und ich Liora …? Ich sehe zu Caleb, der das Baby im Arm schaukelt.

»Du meinst, deine Mutter ist wirklich mit uns einverstanden?«, finde ich endlich Worte.

Sol schließt die Augen und lehnt seine Stirn an meine. »Selbst wenn nicht, Yannis. Du wärst mir jede Art von Rebellion wert.«

Das Geständnis entringt mir ein erstauntes Keuchen.

»Wenn ihr euch jetzt nicht küsst, schlage ich euch«, höre ich Nannys raue Stimme neben mir.

Sol öffnet die Augen und lächelt mich an. »Das wollen wir nicht riskieren, oder?«

Ich schüttele grinsend den Kopf und erhebe mich, damit Sol sich nicht mehr ganz so weit herunterbeugen muss. Seine warmen Arme schließen sich um mich. Den Kopf in den Nacken gelegt, empfange ich Sols Lippen. Ich habe das Gefühl, in der Sommersonne zu stehen. Gebadet in Hitze und Licht seufze ich in unseren Kuss. Eine von Sols Händen legt sich an meinen Hinterkopf, vergräbt sich in meinen Haaren, stützt mich und verhindert gleichzeitig ein Fortkommen. Nicht, dass ich das vorhätte. Auch nicht, als die Leute im Raum hinter mir zu klatschen und jubeln beginnen.

»Das muss man Yannis lassen«, höre ich Caleb sagen, als Sol und ich uns voneinander lösen. »Er sucht sich nicht irgendwen aus. Es muss schon der heiße Sommersohn der Göttin sein.«

»Drunter fange ich gar nicht erst an«, springe ich mit ein, lasse aber Sol nicht aus den Augen. Ich spüre sein Lachen an meinem Körper vibrieren.

»Er hat eben Geschmack.«

Ich verenge die Augen. »Du bist so eingebildet«, ziehe ich ihn liebevoll auf.

»Arrogant ist sein zweiter Vorname«, schnaubt Nanny amüsiert. Oh Nanny, … Ich löse mich von Sol und drehe mich zu ihr. Sie liest in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch.

»Es ist okay für mich, Hübscher«, versichert sie und Sols Hände landen an meinen Hüften.

»Wirklich, Nanny?«, fragt er.

»Ja, es ist eigenartig. Wäre Yannis eine Frau, würde ich ihm alle Haare ausreißen wollen. Aber er ist ein Kerl und wenn es das ist, was dein Herz seit Jahrhunderten gesucht hat, dann werde ich dem nicht im Weg stehen.«

Sol schaut auf meinen Kopf. »Niemand darf auch nur eins dieser Haare ausreißen.«

Ich weiß nicht, wie lange mein Herz die Situation noch mitmacht, ohne ernsthaft aus dem Takt zu kommen.

»Wollen wir dann weiteressen?«, fragt Caleb.

»Du isst schon die ganze Zeit, als würden wir gerade einen Film ansehen«, zieht ihn Tereseh auf. »Und Lioras Kleidchen hat jetzt wegen dir einen Soßenfleck.«

»Warte mal ab, bis unser Kind da ist und anfängt mitzuessen.« Caleb grinst voller Schadenfreude. »Da wird ein Fleck auf einem Kleidungsstück das kleinste Problem sein.«

»Als Ilea anfing mit dem Löffel zu essen, hat es in der Küche ausgesehen, als wäre der Kochtopf explodiert«, erzählt Paulek und lacht bei der Erinnerung.

»Hach, was freue ich mich«, seufzt Tereseh und streicht sich über den Bauch.

»Ich spiele dann mit dem Kind, während du putzt«, sagt Caleb und jault kurz darauf auf. »Aua! Das war mein Fuß.«

»Sei froh, dass es nur der gewesen ist.«

Ich lache und spüre, wie Sol mich dabei enger an sich drückt.
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Ein paar Tage später bin ich wieder zu Hause und habe immer noch nicht realisiert, dass Sol und ich wirklich ein wir sind. Wir haben uns kaum gesehen, da wir noch vorsichtig sein müssen und den Leuten keinen Grund zum Klatsch bieten wollen. Mehr als ein flüchtiger Kuss hier und da und ein paar hastig geflüsterte Worte, waren nicht drin. Ich habe das Gefühl zu vergehen. Er gehört mir und dennoch darf ich ihn nicht haben. Vater und Mutter habe ich eingeweiht, aber meine Geschwister wissen noch nichts, da ich sie nicht beunruhigen will. Nanessa hat sich von Ricardo getrennt und ihr jetzt zu sagen, dass ich mit Sol … nein, das wäre furchtbar für sie. Ich habe mich schon hundertmal bei ihr entschuldigt, aber sie meinte nur, dass sie dankbar dafür ist, auf diese Weise erfahren zu haben, wie Ricardo wirklich ist. Bevor sie ihm Kinder und ihr Leben geschenkt hat. Trotzdem bricht es mir das Herz, sie so traurig zu sehen. Mutter kommt gerade vom Metzger wieder und schaut mich traurig an.

»Was ist los?«, frage ich und blicke von dem Kinderbuch auf, das ich mit Mercur angeschaut habe. Der Schnee draußen verhindert immer noch, dass ich meiner Arbeit nachgehen kann, also mache ich mich bei den Kleinen nützlich.

»Rubina Tauwasser ist gestorben. Das arme Ding war erst elf Jahre alt.«

»Oh nein, ich habe ihre Mutter letztens noch mit ihrer Großmutter gesehen. Frau Kleeblatt ist schon ziemlich verwirrt«, erinnere ich mich. »Was ist passiert?«

»Ein Unfall, mehr weiß ich nicht.« Mutter stellt ihren Korb ab und versucht ihr vom Schnee feuchtes Haar zu richten. »Frau Fuchsbaum, die Tante des Kindes, war auch beim Metzger und hat gesagt, dass ihre Schwester sich nicht traut dich anzusprechen, ob du beim Abschied für Rubinas Asche spielst. Dabei hat sie dein Geigenspiel so sehr geliebt.«

Die Hemeraner sind also immer noch befangen, was mich angeht. Ich weiß ehrlich nicht, wie Sol das hinbekommen will. Aber ich habe eine Idee.

»Weißt du, wann und wo ihre Asche verstreut wird?«

Mutter grinst. »Ich glaube, dass das der eigentliche Grund war, warum Frau Fuchsbaum mich überhaupt angesprochen hat. Sie hat sich auch nicht getraut zu fragen, aber sie sagte mir, dass morgen Nachmittag gegen vier im Garten der Tauwassers an der Schaukel die Asche verstreut wird.« Mutters Gesicht wirkt unendlich traurig. »Vermutlich müssen sie den Schnee dafür wegräumen. Sie können das arme Ding doch nicht …«

»Dann werde ich dort sein«, unterbreche ich sie.

Mutter sieht mich mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Du bist so ein gutes Kind.« Dann grinst sie breit. »Das habe ich ja so gut gemacht.«

Ich schüttele lachend den Kopf. »Eigenlob stinkt.«

»Ich bin hier zu Hause, hier darf ich stinken, wie ich will.«

»Ich erinnere dich dran, wenn ich abends verschwitzt und zu müde zum Duschen nach Hause komme.«

Mutter reißt die Augen auf. »Dein Körper gehört jetzt einem Halbgott, also pflege ihn!«

»Bitte?«, wiederhole ich lachend.

»Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Damit geht sie in die Küche, ein Schmunzeln im Gesicht. Ich sehe an mir herunter. Einerseits ist es wohl gut, dass Sol und ich kaum Zeit haben, uns zu sehen. Mein Körper erholt sich noch immer und die vielen blauen Flecken haben eine unschöne gelbliche Farbe angenommen. Ich sehe im Moment wirklich nicht sonderlich attraktiv aus.
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Sol

»Bist du in Gedanken bei ihm?«, fragt mich Nanny, die Liora gerade die Flasche gibt. Ich liege bei ihr auf dem Sofa und starre schmachtend die Decke an. Was nicht daran liegt, dass diese besonders hübsch wäre. Nein, es ist Yannis, den ich vor meinem inneren Auge sehe.

»Ach Nanny, wo sonst?«, seufze ich.

»Du bist eigentlich gekommen, um mich etwas zu fragen«, erinnert sie mich und ich setze mich auf.

»Stimmt.« Wo fange ich an? »Ich wollte dir etwas vorschlagen und ich bin mir nicht sicher, was du davon halten wirst.«

Nanny zieht die Augen hoch. »Du weißt, wie man es spannend macht.«

Ich grinse. »Ja, du hast doch sicher gehört, dass Liora und ich das neue Haus bekommen, an dem die Männer weiterarbeiten, wenn der Schnee weg ist?«

»Das hier ganz in der Nähe gebaut wird? Am Bach?«

»Genau das.« Ich atme kurz durch, dann fahre ich fort: »Nanny, ich frage dich ganz frei heraus: Könntest du dir vorstellen, mit Yannis, Liora und mir dort einzuziehen? Es ist groß genug, es gibt fünf Schlafzimmer. Offensichtlich rechnet der Orden mit einer Horde von Kindern.«

Sie sieht mich mit einer Mischung aus Unglaube und Amüsement an. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Doch, das ist es, Nandra.« Wie mache ich es ihr nur klar, was ich möchte? »Pass auf, Paulek ist nur dein Schwiegersohn und er hat jetzt eine neue Frau. Ich hingegen bin der Vater deines Kindes, auch wenn ich kein Anrecht darauf habe, mich so zu nennen. Du gehörst zu mir und deiner Urenkeltochter. Es gibt nur eine Ausrede, die ich gelten lasse: Wenn du es nicht ertragen könntest, Yannis und mich jeden Tag zusammen zu sehen.«

Nanny überlegt. Sie sieht mich nicht mehr an und spielt mit ihren Fingern.

»Na ja, ich muss gestehen, dass ich dich eigentlich weggeschickt habe, weil ich Angst hatte, jeden Tag eine andere Frau hier mit dir sehen zu müssen.«

Sie wird Nein sagen, ich spüre es.

»Aber mit Yannis ist das etwas anderes. Es gefällt mir, dich endlich so gelöst und glücklich zu sehen.«

»Das heißt?«, dränge ich.

»Weiß Yannis davon?«

»Ja und er ist ganz meiner Meinung.«

»Außerdem könntet ihr zwei sicherlich eine Frau im Haus gebrauchen«, meint Nanny und ich bin mir sicher, dass ich sie am Haken habe.

»Wie sollten wir ohne dich klarkommen?« Ich grinse sie breit an.

»Das Haus würde im Chaos versinken.«

Ich nicke und werde dann ernst. »Wir würden dir das Schlafzimmer unten geben, damit du später keine Treppen steigen musst, so wie hier.«

»Sol! So alt bin ich auch nicht, du Holzkopf!«, protestiert sie.

»Deswegen sagte ich später!« Ich entfessele die Macht meiner Augen, von der ich genau weiß, wie sie auf die Menschen wirkt. »Bitte, lass mich für dich sorgen. Ich werde nie wieder gutmachen können, was ich verpasst habe, aber ich kann zumindest jetzt für dich da sein.«

Nannys Augen füllen sich unverhofft mit Tränen. Ich stehe auf und setze mich neben sie auf die Lehne. Als sie ihren Kopf an meine Seite legt, ziehe ich sie sanft an mich.

»Ich wäre gerne bei Liora und dir«, sagt sie. »Und wenn Yannis damit einverstanden ist, dann … ja, ich komme zu euch.«

Ich küsse ihren Kopf, glücklich darüber, dass sie mir diese Gelegenheit gibt. Liora hat aufgehört zu trinken und Nandra stellt die Flasche weg.

»Versprichst du mir etwas, Sol?«, fragt sie leise und ich brumme zustimmend. »Wenn es irgendwann mit mir zu Ende geht … Wirst du dann da sein?«

Ich muss hart schlucken. »Du wirst in meinen Armen sterben, Nanny. Das verspreche ich.«

Ihre runzelige Hand greift meine und ich drücke sie sanft. Die faltige Haut macht mir Angst, doch sie wäre nicht Nanny, wenn sie diese Situation nicht mit einem bissigen Kommentar retten würde.

»So, genug geflennt, Göttersohn«, beschließt sie. »Nimm dein Kind und bring es an die Luft, bis es eingeschlafen ist.«

»Jawohl«, sage ich artig.
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Yannis

Ich sehe die Familie im Garten stehen, der noch immer mit Schnee bedeckt ist, und klammere mich an mein Instrument. Meine Fingerkuppen an der linken Hand sind rot vor Kälte, aber ich kann mit Handschuhen, die sie bedecken, nicht richtig spielen. Also habe ich bei einem Paar an dieser Seite die Spitzen abgeschnitten. Sie wollen, dass du für sie spielst, erinnere ich mich selbst. Sie haben sich nur nicht getraut dich zu fragen. Wenn ich wenigstens das Lied mit ihnen hätte abstimmen können. Ich weiß nicht, was Rubina am liebsten gehört hat, also habe ich mich für einen Mischung aus dem Klassiker entschieden, der in Hemera gerne zum Abschied gesungen wird, und einem Lied, das ich oft für meine Geschwister spiele. Noch während ich versuche meinen Mut zu sammeln, beginnt die Familie zu singen. Ich nähere mich noch ein paar Schritte und lege die Geige an. Der Bogen zittert in meiner Hand und ich versuche mich mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen, bevor ich ihn anlege. Zaghaft beginne ich zu spielen. Ich schließe meine Augen, konzentriere mich auf die Musik. Die Elemente des Trauerlieds vermische ich mit kleinen Passagen des Kinderliedes, gebe ihm so einen ganz eigenen Ton. Das Lied hat nur wenige Zeilen, doch als die Familie endet, spiele ich noch weiter. Ansonsten ist es bedrückend still in Hemera. Der Tod eines Kindes liegt wie ein schweres graues Tuch auf der gesamten Stadt. Egal, ob man es gut kannte oder nicht, wenn eine Seele so früh schon zur Göttin zurückberufen wird, geht das jedem nahe. Als das Lied endet, öffne ich meine Augen und merke, dass ich verschwommen sehe. Doch ich erkenne Frau Tauwasser, die auf mich zukommt. Ihr Gesicht gezeichnet vom Leid.

»Danke, Yannis«, sagt sie mit gebrochener Stimme und ihr Atem bildet kleine Wölkchen. »Komm zu uns, ja?«

Ich nicke und schließe mich den Menschen im Garten an, indem ich über den Zaun springe. Als Vater und Mutter des Kindes die Asche zu verteilen beginnen, spiele ich das Lied der Göttin. Das erste und einzige Volkslied, das in Hemera entstanden ist.

An dem Tag spüre ich immer wieder Hände, die mir auf den Rücken oder die Schulter gelegt werden. Gesichter bitten mich stumm um Verzeihung. Ich bin wieder ein Teil von Hemera. Es fragt sich nur wie lange.
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Der Schnee ist geschmolzen und die ersten Schneeglöckchen und Krokusse strecken tapfer ihre Köpfe aus dem frischen Grün. Die Winterstiefel und Jacken werden in Hemera wieder in die Schränke gepackt und durch dünnere, buntere Kleidung ersetzt. Ilea hat diese Zeit geliebt. Genau wie ihre Tochter. Liora staunt mit offenen Augen über die bunten Blumen und macht sogar Versuche, nach ihnen zu greifen. Ich lobe sie ausgiebig, während Sol mit Franklin, Zimon und sogar Mercur Ball spielt. Nanny und Mutter sitzen auf der Picknickdecke und unterhalten sich angeregt über den neuesten Klatsch aus der Stadt. Liora streckt erneut ihren Arm aus und plötzlich wächst ihr die Blume entgegen. Ich blinzele ein paarmal erstaunt, dann schaue ich lachend nach oben.

»Dein Papa Aviv«, erkläre ich dem Baby. Liora grabscht unbeholfen nach der Blume und zerdrückt sie in ihrer Hand. Bevor sie den Matsch in ihren Mund stecken kann, nehme ich sie ihr ab und lege sie so auf meinen Schoß, dass Aviv ihr Gesicht von oben sehen kann. Die Sonne blendet sie kurz, dann schiebt sich eine kleine Wolke davor und Liora öffnet wieder die Augen. Nanessa setzt sich zu mir und blickt in den Himmel.

»Für sie wird es ganz normal sein, drei Papas zu haben«, grübelt sie laut und ich erschrecke.

»Drei? Wenn ich richtig gezählt habe, dann sind Aviv und Sol nur zwei Väter.«

Sie sieht mich an und lächelt wissend. »Ich bin nicht blind, Yannis. Glaubst du wirklich, ich hätte das mit dir und Sol nicht bemerkt?« Nanessa zieht die Augenbrauen hoch. »Es ist in Ordnung, hörst du? Wegen mir sollst du kein schlechtes Gewissen haben.«

»Sol meinte er hätte ein Lösung«, plappere ich drauf los, weil ich das Gefühl habe, sie beruhigen zu müssen. »Er wird dafür sorgen, dass ihr nicht wieder leiden müsst.«

Nanessa seufzt. »Ich habe dich lieb, Yannis.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich war furchtbar egoistisch.«

»Nein …«, versuche ich abzuwiegeln, doch sie unterbricht mich.

»Keine Widerrede, es ist, wie es ist, und ich kann dir aus ganzem Herzen die Wahrheit sagen: Ich freue mich für euch zwei und wenn ich irgendwann mal helfen kann … so als Tante des Götterkindes, gib Bescheid.« Sie lächelt und streckt Liora die Zunge raus, welche die Geste lachend nachzuahmen versucht.

»Du bringst ihr ja tolle Sachen bei, Tante.« Ich lege einen Arm um Nanessa und ziehe sie an mich heran. »Danke«, flüstere ich in ihr Haar. Sie quittiert es mit einem erleichterten Seufzen. Das hat sie wohl schon länger mit sich herumgetragen. Gemeinsam sehen wir zu dem eifrigen Ballspiel, das vor uns in Gang ist. Hannes bringt alles durcheinander, weil er im Windelgang seine neu gelernten Schritte testet. Er ist kaum ein Jahr alt und läuft schon. Der hat es wirklich eilig mitzumachen und versucht es auch schon. Halb laufend, halb krabbelnd.

»Passt auf den Kleinen auf!«, mahnt meine Mutter, doch Sol hat das Spiel ziemlich gut im Griff und packt kurzer Hand Hannes. Er setzt ihn auf seine Schulter, wo er sich quietschend an dem länger gewordenen Haar festhält. Ich liebe Sols neue Frisur. Seine blonden Haare sind mittlerweile so lang, dass er sie hinten zusammenbinden muss.

»Das hier tut ihm so gut«, meint Nanny so laut, dass ich es auch hören kann. »Er hat seine Unsterblichkeit aufgegeben und dafür Leben gefunden.«

»Freust du dich darauf, mit den Chaoten zusammenzuziehen?«, fragt Mutter und vergisst, dass Nanessa bei mir sitzt. Oder hat sie unser Gespräch mitbekommen?

»Auf meine alten Tage ziehe ich dann sogar noch mit zwei hübschen jungen Männern zusammen.«

Die Frauen lachen und auch Nanessa prustet in ihre vorgehaltene Hand. Ich sehe zu ihr, ein wissendes Grinsen im Gesicht.

»Werdet ihr wirklich zusammenziehen?«, fragt meine Schwester und ich nicke. »Und Nanny zieht zu euch?«

»Ja, Sol und ich haben Ilea beide versprochen Acht auf sie zu geben und Sol will Wiedergutmachung leisten.«

Nanessa summt zustimmend. Sol setzt Hannes ab und kommt auf uns zugelaufen. Die Hand am Hals sehen seine Augen mich verschwörerisch an. Ich erwidere unser geheimes Zeichen. Der Schweiß steht Sol auf der Stirn, als er eine Flasche mit Wasser aus dem Korb angelt.

»Die halten dich gut auf Trab, was?«, neckt Mutter ihn.

»Oh ja, ich bin nichts mehr gewöhnt. Am Meer schwitzt man auch nicht so. Das Wasser spült alles sofort weg.« Sol setzt die Flasche an den Mund und ich atme tief durch. Zu lange ist es her, dass ich ihn mal für mich gehabt habe. Dieses Warten zerrt ganz schön an meinen Nerven. Bisher weiß ich nur, dass Sols Plan irgendwas mit dem Orden zu tun hat. Er ist in den letzten Wochen fast jeden Tag dort gewesen.

»Wo kann man denn hier mal austreten?«, fragt Sol und sieht sich um.

»Geh einfach ein Stück da vorne zwischen die Bäume«, meint Mutter und zeigt Sol die Richtung.

Der Blick meines Freundes brennt auf mir. »Musst du auch?«

»Ich dachte immer, nur Frauen gehen zusammen Pipi machen«, gluckst meine Schwester und nimmt mir Liora ab, ohne auf meine Antwort zu warten.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass Sol gar nicht muss. Aufregung wallt in mir auf und ich erhebe mich.

»Mit seinen Haaren kommt Sol dem bald verdammt nah«, kann Nanny sich den Seitenhieb nicht verkneifen. Ich lache ihr wissend zu und schenke Sol einen warnenden Wehe du schneidest die Haare ab – Blick.

»Ich habe heute viel zu gute Laune, um mich von euch Weibern ärgern zu lassen«, meint Sol. »Komm, Yannis. Gehen wir.«

»Viel Spaß«, ruft Nanny uns nach, die ganz genau weiß, was wir vorhaben. Sol und ich grinsen, gehen aber ohne Reaktion mit etwas Sicherheitsabstand zueinander weiter. Immerhin sind wir hier in der Öffentlichkeit und es könnte jederzeit jemand vorbeireiten.

»Ich habe dich so vermisst«, flüstere ich ihm auf halber Strecke zu den schützenden Bäumen zu. Sol knurrt zustimmend. Wir treten in das kleine Stückchen Wald, bringen aber weiter Abstand zwischen uns und die anderen. Äste knacken unter unseren Füßen, als ich plötzlich gepackt und gegen einen Baum gedrückt werde. Erleichtert seufze ich, als ich endlich Sol an meinem Körper spüre.

»Yannis, ich ertrage das alles nicht mehr lange«, keucht Sol atemlos von einem Kuss, der meine Beine zittern lässt. »Wenn ich dich nicht bald haben kann …«

Mein Magen schlägt Purzelbäume, während Sol nach Worten sucht. Seine Haut brennt auf meiner wie die Sommersonne. Mehr als ein sehnsüchtiges Wimmern bringe ich nicht hervor. Sol löst sich von mir und rauft sich die Haare.

»Was ist los?«, frage ich fast atemlos.

»Monate sind zu lang für ein Vorspiel«, gluckst er schon etwas ruhiger. Ich sehe mich um. Überall nur dicht aneinander gereihte Bäume. Ich stelle mich hinter Sol, lasse meine Hände zuerst über seinen starken, muskulösen Rücken streichen und beiße die Zähne fest zusammen, als ich mich über seine Seiten nach vorne arbeite. Sol legt den Kopf in den Nacken und atmet heftig. Ich sammele all meinen Mut und lasse meine Hände tiefer gleiten, will ihm Erleichterung verschaffen, ihn endlich … berühren. Doch das Leben hat andere Pläne für uns. Ein Knacken lässt uns panisch auseinandergehen. Wir sehen uns hastig um.

»Es muss ein Tier gewesen sein«, sage ich. In dem Moment sehen wir zwei Eichhörnchen, die sich um etwas zu streiten scheinen. Ich lache leise.

»Ich hasse mich selbst dafür, das zu sagen«, seufzt Sol, »aber wir können es uns nicht leisten, unvorsichtig zu sein.« Er scheint sich bei den Worten auf die Zunge zu beißen und ich kann in seinem Gesicht lesen, dass das mit dem Selbsthass nicht nur so dahingesagt ist. Ich lächele ihn an.

»Nicht mehr lange, mein mutiges Reh«, sagt er und meine Augen verengen sich bei der Anrede. Er kommt auf mich zu und lässt seine Finger von meiner Brust bis zu meinem Bauch streifen. Jetzt bin ich es, der sich selbst in die Wange beißt, um etwas gegen dieses allesverzehrende Verlangen in mir zu tun.

»So lange pinkelt niemand«, meint Sol gedankenverloren und vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter.

»Jedenfalls nicht in unserem Alter«, stimme ich ihm zu und er lacht leise in meine Haare.

»Nur noch ein bisschen Plätzchenduft für unterwegs.«

»Ich liebe dich«, ist alles was ich herausbringen kann. Ich wünschte, es gäbe Worte, die viel stärker als das sind. Die irgendwie an das heranreichen, was ich wirklich fühle. »Ich liebe dich« klingt viel zu schwach.

»Ich liebe, verehre und begehre dich, Yannis David Tagwind. Ich will dich ganz in meinem Leben haben. Abends mit dir einschlafen und morgens als erstes dein Gesicht sehen. Ich will, dass dein Geruch überall an mir haftet und ich würde am liebsten den ganzen Tag in deiner Aufmerksamkeit baden. Diese Augen von der Farbe eines Tümpels, die die reinste Seele beherbergen, die meine Mutter jemals geschaffen hat, sollen niemals aufhören mich so anzusehen.«

Ich bin sprachlos, kann ihn nur küssen, um dem Ausdruck zu geben, was in mir vorgeht. Doch dann fällt mir etwas ein.

»Tümpel, ja?«, wiederhole ich und sehe ihn neckend an.

»Grün-braun. Ein Tümpel.«

»Wo Enten reinmachen?«

Sol umfasst lachend mein Gesicht. »Wenn ich könnte, würde ich deinen Verstand …«

»Schhht!«, mache ich. »Rede nicht so vulgär.«

Sol bekommt diesen Raubtierblick. »Lauf, kleines Reh, oder ich fresse dich!«

»Das Reh tritt dir gleich auf den Fuß.«

Sol reißt überrascht die Augen auf. »Das will ich sehen.«

Ich hole aus und trete ihm so fest das auf dem weichen Waldboden geht auf den Fuß. Sol schreit.

»AUA, verdammt!« Er springt auf einem Bein. »Du hast das wirklich gemacht.«

»Ich lüge dich nicht an«, sage ich mit Schadenfreude in der Stimme und Sols Augen beginnen gefährlich zu blitzen. »Oh-oh!« Ich nehme die Beine in die Hand. Zum Glück bin ich flinker als Sol, trotzdem holt er immer wieder auf. Wir erreichen das Ende der Bäume und auf der Wiese setze ich zum Sprint an, denn mit dem Vorteil meines kleineren Körpers ist es hier aus und vorbei.

»Was tut ihr da?«, brüllt Mutter zu uns herüber, als ich an ihr vorbeirenne.

»Der ist mir auf den Fuß getreten«, schreit Sol japsend. Offensichtlich ist er kein Sprinter.

»YANNIS! Also ehrlich!«

Nanny lacht, während ich Sol immer wieder im großen Kreis um die Wieso führe. Irgendwann höre ich keine Schritte mehr hinter mir und sehe ihn im Gras liegen. Mit dem Gesicht voran. Oh nein, er ist gestürzt. Gütige Göttin, verzeih mir. Ich renne zu ihm.

»Sol? Sol! Geht es dir gut?« Ich rüttele an ihm, woraufhin er mich lachend packt und auf den Boden wirft.

»Du Idiot!«, schimpfe ich, während wir wie Schuljungen miteinander rangeln. »Ich habe gedacht, dir wäre was passiert.«

Sol ist stärker als ich und nagelt mich auf dem Boden fest. »Mir ist jemand auf den Fuß getreten. So ein süßes, aber sehr freches Reh.«

»Man sollte Braten draus machen«, gluckse ich. Sol besinnt sich unserer Zuschauer und klettert von mir runter. Nach Luft schnappend setze ich mich auf.

»Oh, der Braten wäre köstlich«, raunt Sol.

Ich schnaube und erhebe mich. »Jetzt habe ich Durst.«

»Ich auch. Du bist verdammt schnell.«

Ich reiche Sol die Hand und ziehe ihn hoch.

»Und stark … für so ein süßes, kleines Reh.«

»Dein anderer Fuß ist wohl eifersüchtig?«

Sol grinst schief und legt eine Hand an den Hals.

»Ich dich auch«, flüstere ich und zwinkere ihm zu.


11
Frühlingsfest voller Erinnerungen
Yannis


Ich habe meinen Anzug bereits angezogen und warte im Wohnzimmer auf den Rest meiner Familie. Die Geige angelegt, spiele ich mich für den Abend warm, während Mercur und Franklin eingehakt miteinander tanzen. Vertraute Arme legen sich von hinten um meine Taille. Es ist meine Mutter, das spüre ich, ohne nachsehen zu müssen. Sie gibt mir einen Kuss auf die Schulter und geht dann lachend an den Kleinen vorbei, um Vater Baby Niklas abzunehmen.

»Ich habe bestimmt zugenommen«, meint Papa und sieht unzufrieden an sich herunter. »Es ist gut, dass ich wieder arbeiten gehe.«

Mama tätschelt seinen Bauch und rollt mit den Augen. Als dann auch endlich Nanessa zu uns stößt, können wir los. Zimon geht mit Mercur an der Hand voran, während ich mit Geige und Hannes zusammen mit Mutter und Niklas das Schlusslicht bilde. Ganz Hemera ist auf den Beinen und will zum Frühlingsfest in den großen Festsaal. In meinem Bauch kribbelt es. Teils vor Aufregung, weil ich mit anderen Musikern zusammen für die ganze Stadt spielen werde und teils, weil ich Sol zum ersten Mal im Anzug sehen werde. Na ja, jedenfalls soweit ich mich erinnern kann. Der Kuss auf Calebs Hochzeit ist für mich voller Lücken und ich kann beim besten Willen nicht sagen, was Sol angehabt hat. Dafür weiß ich umso besser, wie sich seine Lippen angefühlt haben und was ihre Berührung mit mir gemacht hat. Ich schlucke und versuche mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Meine Tante Nadine zum Beispiel, die ich gerade weiter vorne ausmachen kann. Sie schiebt den Rollstuhl ihrer Tochter über das Kopfsteinpflaster. Ich drücke Nanessa Hannes in die Arme und laufe zu ihr hinüber.

»Tante Nadine«, rufe ich und sie bleibt stehen. Ihr vorher angestrengtes Gesicht hellt sich auf.

»Yannis, mein hübscher Junge.« Sie zieht mich zu einem kleinen Kuss in ihre Arme. »Wie geht es dir?«

»Gut«, sage ich und gehe um den Rollstuhl herum. Meine Cousine Milli beginnt zu lachen, als sie mich sieht. Sie ist ein Jahr jünger als ich, aber schwer behindert und kann ihre Gliedmaßen nicht wirklich kontrollieren. Ich gebe Tante Nadine meinen Geigenkoffer und nehme Millis Gesicht in meine Hände. Sie gurrt vor Freude, als ich ihr ein paar Küsse aufdrücke.

»Freust du dich auf heute Abend?«, frage ich, auch wenn sie nicht antworten kann. Ihr Gesicht spricht Bände, denn ihre Augen funkeln auf. Lächelnd streichele ich ihre Wangen mit meinen Daumen. »Sag mal, hast du was dagegen, wenn ich dich schiebe?« Ein glucksender Laut, der für mich nach Zustimmung klingt. »Super, ich bin auch vorsichtig.«

Tante Nadines Augen sehen mich dankbar an. »Das Kopfsteinpflaster hier ist furchtbar. Ich wünschte, man würde sich was anderes überlegen, damit ich wieder etwas zentraler wohnen kann.« In der Ecke, in der Tante Nadine wohnt, sind feste Gehwege, die zwar nicht optimal, aber besser als das Kopfsteinpflaster sind. Meine Familie hat uns mittlerweile eingeholt und ich gebe den anderen Zeit, Milli und Nadine zu begrüßen, bevor wir weitergehen. Die Aufregung drängt mich voran und je näher wir kommen, desto schlimmer wird sie.

»Da ist er ja«, seufzt meine Tante und ich sehe nach vorne. Da steht Sol und … trägt nur ein enges schwarzes Shirt, das keine Ärmel hat, zu einer kurzen Hose. Auf einen Anzug hatte er wohl keine Lust. Ilea hatte für dieses Oberteil einen englischen Begriff, nachdem ich verzweifelt suche. Irgendwas mit Top am Ende und davor war was mit … Tank? Tanktop, ja, das ist es gewesen. Es zeigt Sols immer noch gebräunte muskulöse Oberarme. Besonders den, der angespannt ist, weil er die kleine Liora im Arm hält. Die kleine Götterprinzessin trägt ein geblümtes Kleidchen und ein Band mit einer Blume um den Kopf. Ich muss lächeln. Wenn das mal nicht der Opa gemacht hat. Paulek steht mit Vania unweit von Sol, an dessen anderem Arm sich, wie ich erst jetzt sehe, Nanny untergehakt hat und sich angeregt mit dem alten Milo Herbstkind unterhält.

»Ich schwitze mich im Anzug kaputt und er darf sich so anziehen«, mault Zimon und kassiert dafür einen bösen Blick von unserer Mutter.

»Er ist auch der Sohn unsere Göttin und du bist meiner. So lange das so ist, hörst du auf das, was ich sage.«

»Ja, Mama«, seufzt mein Bruder. Doch ich muss gestehen, dass ich seinen Einwand nachempfinden kann. Aviv scheint bester Laune zu sein, denn er verwöhnt uns mit einem sehr warmen und farbenfrohen Frühling.

»Da kommen ja die Tagwinds!«, ruft Paulek und winkt. Sol dreht sich zu mir um und ich schmelze in meinem Anzug dahin. Er hat die Haare wieder zu einem kleinen Zopf am Hinterkopf zusammengebunden und lächelt mich an, dass mir ganz schummerig wird. Ein einziges Durcheinander entsteht bei der Begrüßung und ehe ich mich versehe, bin ich wieder in einer verhassten Situation. Sol vor den Augen vieler Menschen so zu behandeln, als wäre da nichts zwischen uns. Mutter geht mit Milli und ihrer Schwester hinein. Mein Geigenkasten, an dem ich mich festhalten könnte, verschwindet mit ihnen im Festsaal.

»Hey, Yannis«, sagt Sol. Nanny zwinkert mir zu.

»Hey«, bringe ich hervor.

»Willst du dein Patenkind eine Weile haben? Mir fällt schon der Arm ab.«

»Ja, gern«, sage ich und nehme die vor Freude quietschende Liora. Ich drücke sie an mich und genieße es ein Stück von Ilea in meinem Leben zu haben.

»Du sieht unglaublich heiß aus«, flüstert mir Sol zu.

»Dito«, antworte ich leise und versuche dann wieder unverfänglich zu lächeln. Sol macht mit der nun freigewordenen Hand unser Zeichen.

»Bist du aufgeregt?«, fragt Nanny.

»Bei den Jahreszeitenfesten? Immer«, gestehe ich, dankbar für ihre Frage. Liora grabscht in meine Haare und zieht glucksend daran.

»Ich erinnere mich an deinen ersten Auftritt.« Nanny grinst frech und als mir der Grund einfällt, flehe ich sie panisch mit den Augen an den Mund zu halten. »Er hat bei uns geschlafen und wie verrückt Durchfall gehabt.«

Ich schließe die Augen und hoffe, dass Sol gerade nicht zugehört hat. Sein Lachen beweist das Gegenteil. Fast hätte ich aus Scham meine Hand an den Hals gehoben, aber ihm nach dieser Geschichte meine Liebe zu bekunden, wäre merkwürdig gewesen. Auch wenn das in dem Moment gar nicht meine Intention gewesen wäre.

»Ich möchte nur anmerken, dass ich heute keinen hatte«, gebe ich mich geschlagen und versuche über der Sache zu stehen. »Und ich war damals zwölf!«

»Wie süß«, meint Sol und grinst mich unverschämt gut aussehend an.

»Ja, und ich habe das Badezimmer gelüftet.«

NANNY!

Sol verschluckt sich vor Lachen und beginnt zu husten.

Bitte, gütige Göttin, öffne eine Erdspalte, in die ich springen kann!

»Warum wirst du denn jetzt so rot, Yannis? Das ist alles nur ganz natürlich«, wundert sich Nandra allen Ernstes.

»Oh, ich wünschte nur, mir könnte jemand peinliche Dinge aus Sols Kindheit erzählen. Aber leider hatte er keine«, sage ich, um von mir abzulenken. Mein Gesicht brennt.

»Irgendwann werde ich dir mal ein paar Sachen von mir berichten«, verspricht Sol und kann das Lachen dabei noch nicht ganz unterdrücken. »Auch wenn sie nicht aus einer Kindheit stammen.«

»Darauf freue ich mich schon.«

»Gehen wir rein, Jungs?«, fragt Nanny. »Ich habe genug frische Luft geschnappt.« Sie sieht mich an. »Da drin ist es brechend voll, pass auf das Baby auf.«

»Werde ich«, verspreche ich mit Blick in diese vor Energie nur so pulsierenden Frühlingsaugen. Die muss Liora von ihrem Vater haben. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte …
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Ganz Hemera ist bester Laune. Es wird gegessen, gesungen, getanzt und viel gelacht. Da erst für den Abend Livemusik angesagt ist, kann ich mich den Nachmittag über unter die Leute mischen und versuchen, letzte Wogen zu glätten. Bisher ist mir das mit allen gelungen. Nur Tante Frederika sieht mich nicht an. Sie hält sogar Hennah von mir fern. Mutter hat mich gebeten sie zu meiden, aber mir tut dieser Riss in der Familie weh. Als ich jedoch versuche meine Tante anzusprechen, tut sie so, als würde sie mich nicht hören. Ich fühle mich vor den Kopf gestoßen. Mutter meint, dass sie in erster Linie sauer auf sie ist und nicht auf mich. Vielleicht liegt sie damit falsch. Es tut mir in der Seele weh, Hennahs Blicke zu sehen, während mich andere Kinder umkreisen und anbetteln, mit ihnen zu tanzen und Fangen zu spielen. Irgendwann brauche ich eine Pause und suche meine Familie. Ich finde Mutter, die neben Nadine an einem Tisch sitzt. Milli beobachtet mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht die tanzenden Menschen. Als Mama mich sieht, rutscht sie herüber, damit ich zwischen ihr und meiner Tante Platz nehmen kann.

»Tante Frederika hat so getan als würde sie mich nicht hören und sehen«, erzähle ich. Tante Nadine sieht mich voller Mitleid an und legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Was habe ich dir gesagt, Yannis?«, seufzt Mutter. »Sprich dieses Weibsstück doch nicht an!«

»Aber sie ist meine Tante.«

»Das scheint sie vergessen zu haben«, sagt Nadine und presst dann wütend die Lippen aufeinander.

»Ich bin so froh, wenn Sol seinen Plan endlich umgesetzt hat. Was auch immer der Junge ausheckt.« Mutter sucht den Saal nach ihm ab. Er sitzt mit Nanny in der Nähe des Ausgangs. Paulek schaukelt Liora voller Stolz auf seinen Knien.

»Sol hat einen Plan?«, fragt Tante Nadine. »Wovon sprichst du?«

Mutter schlägt sich die Hand vor den Mund und sieht mich entschuldigend an. Mir war es selbst gar nicht aufgefallen. Ich schlucke und rücke näher an meine Tante heran.

»Sol und ich sind seit ein paar Monaten heimlich zusammen«, flüstere ich in ihr Ohr. »Sol hat einen Plan, wie er das den Leuten beibringen kann, ohne dass es wieder eskaliert.«

Die Augen meiner Tante weiten sich. Ehe ich mich versehe, hat sie mich fest an sich gedrückt.

»Ich freue mich so für dich, Yannis. Du hast alles Glück dieser Welt verdient und ich weiß, dass ihr euch gegenseitig viel Liebe schenken werdet.« Sie drückt fester. »Und ich habe mir solche Sorgen um euch beide gemacht. Man hat die Liebe und das Leid in euren Augen gesehen!«

»Wenn ich sehe, wie das ganze Weibsvolk die Brüste zurechtrückt, könnte ich schallend loslachen«, gluckst Mutter gedankenverloren mit Blick in den Festsaal. »Die haben ja keine Ahnung.«

Ich folge ihrem Blick. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie freizügig die Hemeranerinnen heute aufgelaufen sind. Wegen Sol? Etwas drückt auf meine Brust.

»Tja, Mädels«, nuschelt Mutter mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht, »der Sommer schaut lieber auf den Hintern meines Sohnes als auf euer Dekolleté.«

»Mama!«, zische ich.

»Was? Ist doch so. Du hast ja hinten keine Augen und weißt gar nicht, was für Blicke von Sol dich durch den Raum verfolgen.«

Als ob er es ahnt, schaut er zu uns herüber und runzelt die Stirn bei meinem Anblick. Ich muss wohl ziemlich geschockt aussehen. Wieso muss ich plötzlich an Nannys Durchfallgeschichte denken? Ich will im Erdboden versinken, doch stattdessen mache ich unser Zeichen, damit Sol beruhigt ist. Er lächelt und erwidert es. Caleb sitzt neben ihm und bemerkt unseren Austausch. Er zwinkert mir zu und ich schmunzele in mich hinein.
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Sol

Ich hasse es, dass er so weit von mir weg sitzen muss, aber das nimmt heute ein Ende. Wanja und ich haben alles für die Ansprache vorbereitet und allein der Gedanke lässt mich unruhig werden. Gut, dass er nichts davon weiß. Er war schon aufgeregt genug. Wie gerne würde ich jetzt seine Hand halten, die Unruhe aus ihm herausküssen.

Heute Abend gehörst du endlich offiziell mir, mein hübscher Tagwind.
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Yannis

Wir haben die letzten drei Wochen abends zusammen geübt und wir klingen gut. Es ist wirklich eine Schande, dass die Kunst in Hemera so vernachlässigt wird. Besonders Sandrines Stimme sollte man viel öfter hören können, als nur alle drei Monate bei einem Fest. Ich grinse zu Caleb, der mit Tereseh in der Nähe der Bühne tanzt. Seine Frau trägt ein enges Kleid, das ihren Zustand verrät. Sol kann ich gerade nicht ausmachen, er ist seit einer Stunde wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich ist er mit Nanny draußen. Es geht mir wirklich ans Herz wie gut er sich um sie kümmert. Ilea würde das große Freude bereiten. Hoffentlich wird sie es im Sommer sehen können.

Dass irgendetwas nicht stimmt, fällt mir auf, als Sandrines Stimme zu brechen beginnt. Ich war so in mein Geigenspiel vertieft, dass ich das Wackeln des Bodens gar nicht bemerkt habe. Was ist das? Die Leute hören auf zu tanzen und ich nehme die Geige herunter. Angst verbreitet sich, als es über der Bühne eine Art Knall gibt. Es ist, als würde die Luft aufreißen. Aus dem dort entstandenen Loch stürzen drei Männer auf die Bühne. Erschrocken gehe ich zwei Schritte zurück. Es ist still im Saal, alle halten die Luft an. Das Beben der Erde ist vorbei. Sandrine geht zu den Männern.

»Das sind Iohn, Fredd und Anton«, ruft sie.

Meine Angreifer. Gaia hat sie zurückgebracht!

Ein Stimmgewirr rauscht durch die Halle, als Iohn den Kopf hebt.

Das Dach ist kaputt … Ich bin so müde, so erschöpft, aber ich muss ihnen helfen … Oh, er hat auf mich gewartet … Irgendwie ist mir unwohl … Ich werde gepackt … Angst … Schmerzen … Iohn lacht mich aus … Er wird mich umbringen … Es gibt kein Entkommen … Meine Arme sind taub … Die Schmerzen sind mehr, als ich ertragen kann … ICH WERDE STERBEN!

Meine Kehle schnürt sich zu.

Iohn sieht mich an.

Ich bekomme keine Luft.

Menschen klettern auf die Bühne, um Iohn und den Zwillingen aufzuhelfen.

Ich ersticke.

Hilfe! Sol?

Die Geige fällt mir aus der Hand.

Bebt die Erde noch?

Etwas schüttelt mich.

Ich will um Hilfe rufen und bekomme kein Wort heraus.

Sol … wo ist Sol?

Ich ersticke, Hilfe!

Jemand muss das doch bemerken!

Ich kann mich nicht bewegen. Mein ganzer Körper bebt und ich kann ihn nicht kontrollieren.

Ein Gesicht. Wer ist das? Sol? Hilf mir … Luft … ich … Caleb! Das ist Caleb. Ich will nicht sterben.

»Yannis? Yannis!«
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Sol

»Was ist denn da los?«, will Wanja wissen.

»Beim letzten Erdbeben ist meine Mutter erschienen!« Wir sehen uns an und eilen in die Halle.

»Iohn und die Zwillinge sind wieder da!«, ruft uns direkt jemand zu. Bitte? Auf der Bühne hat sich eine Traube Menschen gebildet. Wo ist Yannis?

Mein Herz bleibt stehen. Caleb hat ihn soeben aufgefangen. Gütige Mutter, was ist mit ihm?

»Lasst mich durch!«, rufe ich.
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Yannis

»Atme, Yannis!«, ruft mir Caleb zu.

Wo ist Sol? Ich will nicht sterben. Sol … mein Gesicht wird nass. Ich bekomme keine Luft. Hilfe. Sol!

»YANNIS!«, schreit Caleb noch lauter. »ATME!« Er schlägt mir auf die Brust und ich hole erschrocken tief Luft. Sie dringt scharf und brutal in meine Lunge. Wie ein Messer, das meine Brust zerschneidet.

»Das ist eine Panikattacke«, sagt mein Vater.

Ich versuche ihn anzusehen, doch meine Augen finden keinen Fokus, rutschen von seinem Gesicht wie Kufen über Eis. Mir wird schwindelig.

»Ruhig, Sohn. Alles wird gut.«

Die Stimmen verschwimmen zu einem Rauschen.
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Sol

»Verdammt«, brülle ich und steige auf den Tisch, um an dem Pulk von Menschen vorbeizukommen. Ich fange an zu rennen. Gläser und Teller gehen zu Bruch, aber das interessiert mich nicht. Ich muss zu Yannis, koste es was es wolle. Ich springe vom Tisch und schubse diese neugierigen Gaffer beiseite, als ich endlich an der Bühne angekommen bin.

»Was ist los?«, frage ich voller Angst. Yannis! Oh nein … nein, nein, nein!

»Er hat eine Panikattacke«, sagt sein Vater. »Und er hat angefangen zu hyperventilieren.«

Yannis scheint mich erkannt zu haben und versucht zu mir zu kommen, aber sein Körper bebt und zittert unkontrolliert. Mehr als die Hand nach mir auszustrecken gelingt ihm nicht. Ich gebe Caleb nicht mal die Zeit, Platz zu machen, sondern schiebe ihn hastig beiseite, um Yannis in meine Arme zu nehmen.

»Wir brauchen einen Beutel!«, ruft sein Vater. »Irgendetwas, wo er reinatmen kann und was ihm den Sauerstoff nimmt.«

Yannis’ Atem geht heftig und laut. Es klingt furchtbar und macht mir große Angst. Caleb rennt los, vermutlich sucht er etwas, in das Yannis atmen kann.

»Junge, es wird alles gut. Wir sind hier, es kann dir nichts passieren.«

Ich schaue Herrn Tagwind an. Er sieht die Angst in meinen Augen und mahnt mich mit Blicken, Ruhe zu bewahren.

»Er muss aufhören so heftig zu atmen.« Yannis’ Vater sieht sich um. »Wo zum Ether ist der diensthabende Arzt?«

Ich sehe hinunter zu dem Mann, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben. Seine grün-braunen Augen sind nicht wirklich bei uns. Sie sind verschleiert von purer Angst. Das Zittern seiner Gliedmaßen macht mich fertig. Sein Brustkorb hebt und senkt sich in einem unnatürlich schnellen Rhythmus. Ich positioniere mich so, dass ich seinen Oberkörper mit einem Bein im Rücken stütze und ziehe ihn näher an mich heran. Irgendwie muss ich ihm doch helfen können.

Da kommt mir eine Idee.

Ich hebe seinen Kopf vorsichtig mit der Hand an. Sein Mund ist geöffnet und er hechelt mehr, als dass er atmet. Ich schließe meine Augen und vergesse die Menschen um mich herum. Meine Lippen legen sich auf seine, nehmen ihm die Luft zum Atmen.
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Yannis

Ein Schauer durchfährt meinen Körper, als das Zittern nachlässt. Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, dass ich in Sols Mund atme. In einen Kuss, der so verzweifelt wie zärtlich ist. Sol löst sich von mir.

»Schon besser«, sagt er und lächelt traurig. Eine Hand fährt über meinen Kopf.

»Mir isss schwinnndlig«, rede ich wie betrunken.

»Das ist normal«, sagt mein Vater. »Du hast zu viel Sauerstoff im Körper.«

»Was is assiert?« Mein Schädel brummt und mein Gesicht fühlt sich merkwürdig taub an. Alles dreht sich. Mein Blick fällt auf meine Geige. Das Griffbrett ist in der Nähe des Wirbelkastens gebrochen. Nein, nein, nein, …

»Die bekommen wir schon wieder repariert«, sagt Sol, der meinen Blick gesehen hat und die Geige mit einem Wisch aus meinem Sichtfeld befördert.

»Yannis?«

Ich folge der Stimme … Nein, Iohn! Ich kralle mich an Sol, mein Atem beschleunigt sich wieder. Er wird mich umbringen!

»Weg hier!«, schreit mein Vater. »Verdammt, könnte jemand diesen Idioten entfernen?«

Ich vergrabe mein Gesicht an Sols Hals. Er atmet fast so schnell wie ich und sein Herzschlag trommelt wütend gegen seine Brust. Wieso schluchzt er? Nein, das bin ja ich.

»Du kannst froh sein, dass ich Yannis gerade nicht loslassen kann«, höre ich Sol knurren. »Dass du es überhaupt wagst, ihn anzusprechen.«

»Ich möchte mich entschuldigen.«

Ein Ruck und der Körper, der mich hält, riecht vertraut nach meinem Vater. Sols Wärme ist weg und ich kämpfe mit meinen Augen, damit sie wieder fokussieren und die Welt endlich aufhört sich zu drehen. Ich schaffe es und sehe Sol, der sich vor Iohn aufgebaut hat.

»Hört doch, Sommer. Eure Mutter hat … Ich weiß jetzt, was ich falsch gemacht habe.«

Sol packt Iohn am Kragen, die andere Hand zur Faust geballt.

Ich muss ihn aufhalten. Er soll Gewalt nicht mit Gewalt beantworten. Das ist ein Teufelskreis. Mein Vater hilft mir hochzukommen, doch dadurch wird der Schwindel nur stärker.

»Kommst du auch nur in die Nähe von Yannis, dann schwöre ich bei meiner Mutter, …«

»Sol«, unterbreche ich ihn schwach. »Bitte bring mich hier weg.« Ich habe Angst und will nur noch nach Hause.

Iohn sieht zu mir. »Yannis, ich kann ni…« In dem Moment stößt Sol ihn mit ganzer Kraft von sich und Iohn landet auf dem Boden.

»Sol.« Ich schüttele meinen Kopf. Das hätte ich nicht tun sollen, mir wird schlecht.

Starke warme Arme umfassen mich. »Kannst du laufen, mein Reh?«

Ich nicke. Doch schon nach wenigen Schritten wird Sol und mir klar, dass ich mich geirrt habe. Sol setzt mich auf der Treppe zur Bühne ab.

»Gib dir noch ein paar Minuten«, sagt er. »Möchtest du was essen oder trinken?«

»Nein.« Mein Gesicht wird nass. »Ich will hier weg, Sol. Ich habe Angst.«

»Kind!« Mutter hat es geschafft, sich zu uns durchzukämpfen. Sie küsst meine Stirn. »Du bist ganz bleich.«

Ich sehe zitternd über meine Schulter, will wissen, wo Iohn ist.

»Das reicht, ich lasse ihn keine Sekunde länger hier.« Damit packt mich Sol und hebt mich auf seine Arme.

»Könntest du nach Liora sehen, Linda?«

»Natürlich, Paulek hatte sie gerade. Kümmere dich gut um Yannis.«

Ich sehe Sols ernstes Gesicht. Er nickt und Mutter gibt ihm einen Kuss auf die Wange, was für ein Raunen im Saal sorgt. So langsam kommen meine Sinne zurück und ich beginne mehr wahrzunehmen. Mit jedem Schritt, den Sol zwischen mich und Iohn bringt, wird mein Kopf klarer. Wir sind draußen, als ich mich wieder zu laufen traue. Sol protestiert zwar, setzt mich aber trotzdem ab, die Hände zur Sicherheit an meinen Hüften. Ich weiß, was gleich passieren wird und ich will das nicht in seinen Armen tun müssen. Das unheilvolle Krampfen in meinem Magen lässt keinen Irrtum zu. Ich gehe in die Knie und übergebe mich auf den Platz vor dem Festsaal. Sol atmet erschrocken auf. Es ist mir so peinlich, aber ich schaffe es nicht, es zu unterbinden, bin den Krämpfen machtlos ausgeliefert.

»Erdbeeren und Spargel«, kommentiert Sol, der mit einer Hand sanft über meinen Rücken streichelt und mit der anderen an meiner Brust sicherstellt, dass ich nicht in meinem Erbrochenen lande, sollten meine Kräfte mich verlassen. »Interessante Mischung, auch wenn du sie sicher zeitversetzt gegessen hast.« Er lacht leise und küsst meinen Hinterkopf. »Die Erdbeeren waren dieses Jahr früh dran. Oh … von dem Kuchen habe ich auch gegessen, der war lecker.«

Ich muss auch lachen, auch wenn ich das gar nicht will und auch an der Ausführung hapert es. Aber es hilft, damit das Krampfen hört auf. Schweiß steht auf meiner Stirn, als mich Sol wieder gegen seine Brust zieht.

»Aviv?«, ruft er zum Himmel. »Wir könnten hier einen kleinen Platzregen gebrauchen, der die Sauerei wegmacht.«

»Ich dachte er hört uns nicht«, sage ich.

»Tut er auch nicht, aber vielleicht schaut er ja gerade zu.«

Oh, gütige Göttin, bitte nicht.

Sol küsst erneut meinen Kopf. »Geht es wieder?«

Ich nicke. »Hilfst du mir auf?«

»Nichts lieber als das.«

Das Laufen klappt jetzt wieder, auch wenn ich noch ein wenig schwanke. Doch Sol ist an meiner Seite, um mich auf Kurs zu halten.

»Hast du mich vor allen Leuten geküsst?«, frage ich.

»Ja, es besteht jetzt kein Zweifel mehr in den Köpfen der Leute. Ich schätze sie wissen jetzt alle, was Sache ist.«

»Tut mir leid, dass du das gerade mitansehen musstest«, entschuldige ich mich. Sol bleibt stehen und hält mich fest.

»Liebling, mach das nicht.«

Liebling? Will er, dass meine Beine wieder vergessen, wie man läuft?

»Entschuldige dich doch nicht dafür. Ich will mein Leben mit dir verbringen und das nicht nur im Sonnenschein.«

Ich will etwas sagen, aber ich fühle mich so ausgelaugt.

»Komm, ich packe dich jetzt in mein Bett, mache dir einen Tee und dann darf ich dich das erste Mal die ganze Nacht festhalten.«

»Das hast du doch schon mal«, sage ich. »Nachdem Liora und du mich angesteckt hattet.«

»Da warst du krank und ich dachte noch, du würdest dich für Frauen interessieren. Moment mal, … du erinnerst dich?«, fragt er und sieht mich so überrascht an, wie ich es bin.

Ja, … ich … erinnere mich.

»Es ist alles wieder da, Sol«, sage ich erstaunt und fasse an meinen Kopf. Bilder von dem Angriff tauchen auf und ich beginne zu zittern.

Sol zieht mich in seine Arme. »Da sind Dinge, die ich gerne für immer in deinem Kopf verschwunden gesehen hätte.«
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Ich habe geduscht, meine Zähne geputzt und frische Kleidung von Sol angezogen. Äußerlich bin ich sauber, aber innerlich steckt mir noch immer die Angst in den Knochen. Ich meine, man hat mir gesagt, was mir passiert ist, aber es ist ein Unterschied zwischen einer Erzählung und einem tatsächlichen Erlebnis. Wie soll ich jemals wieder ruhig über Hemeras Straßen laufen? Ich lasse mich auf die Knie fallen und fahre durch meine nassen Haare. Göttin, ich hasse mich dafür, so ängstlich zu sein.

»Yannis?« Sol klopft an die Badezimmertür und öffnet sie, ohne auf meine Antwort zu warten. Sofort eilt er an meine Seite. »Ich wusste, es war eine blöde Idee, dich allein zu lassen.«

»Es ist alles gut. Ich habe das gebraucht.«

»Du zitterst schon wieder und ich sehe die Lüge in deinen Augen. Nichts ist gut, Yannis. Komm!« Er zieht mich hoch und verfrachtet mich ins Bett. Die Decke legt sich warm und schwer über mich, hüllt mich ein. Ich rolle mich auf der Seite zusammen und werde von Sol mit dem Rücken fest und sicher an seine Brust gezogen. Sein Körper passt sich meinem an und legt sich schützend um mich.

»Versuch zu schlafen«, flüstert er und vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren.

Ich fühle mich so schuldig: Das ist unsere erste gemeinsame Nacht und ich zittere vor Angst wegen etwas, das Monate zurückliegt.

»Ich liebe dich, Yannis. Nie wieder wird dir so etwas geschehen. Dafür sorge ich.«

Das Zittern verstärkt sich und ich kann nichts dagegen machen. Sol stützt sich auf und dreht mich zu sich, drückt mein Gesicht an seinen Hals. Der Duft von warmem Sommerwind hüllt mich ein. Seine Hände streichen zärtlich über meinen Körper und vertreiben das Zittern.

»Yannis?«, flüstert er meinen Namen.

»Hm?«

»Ich wollte heute eigentlich etwas mit Wanja zusammen verkünden.«

Neugierig hebe ich meinen Kopf und sehe ihn an.

»Ich konnte mit dem Orden etwas ausarbeiten, das alle zufriedenstellen sollte.«

»Dein Plan?«

Er nickt. »Ja, ich habe überlegt, warum die Leute das zwischen uns stört. Der Grund ist nicht, dass du ein Mann bist. Auch wenn ich mir eine Frau genommen hätte, wären andere Frauen und deren Mütter sauer gewesen. Es ist ja nicht wie bei Jesien, der seine Angebetete längst gefunden hatte. Für sie hat ein ernsthafter Wettstreit stattgefunden. Sie konnten ja nicht wissen, dass dieser von Anfang an hoffnungslos war.« Sol streichelt mir lächelnd über das Gesicht. »Was sie wirklich stört, ist, dass es keine weiteren Kinder mit Sommerfähigkeiten geben wird. Sie haben – warum auch immer – das Gefühl, ein Anrecht darauf zu haben.«

»Und wie willst du das ändern? Ich kann beim besten Willen nicht schwanger werden.«

Sol gluckst und fährt mir zärtlich über den Bauch. »Nein, du nicht. Aber eine Leihmutter aus dem Orden.«

Ich reiße die Augen auf. »Bitte?«

»Keine Angst, ich habe nicht vor, mit einer Frau zu schlafen. Ich habe Wanja gefragt, wie viele Kinder ihr hier im Durchschnitt bekommt, und sie sagte mir, es seien drei. Das ließe sich noch mit dem freien Platz in Hemera regeln.«

Ich nicke. Das ist gut möglich. Darüber habe ich nie nachgedacht, aber ich weiß, dass im Norden noch viel unerschlossenes Gebiet ist und es bei den Landwirten noch einige Hektar ungenutzte Fläche gibt.

»Ich sprach das Thema künstliche Befruchtung im Labor an.«

»Sol!« Ich setze mich auf. Er kann so etwas doch nicht ohne mich entscheiden … Und mit welchen Frauen? Den Hüterinnen? Was ist dann mit den Mädchen? Die bleiben im Orden und … Nein!

»Warte, Yannis. Lass mich ausreden. Ich muss gestehen, über deinen Kopf hinweg entschieden zu haben, aber ich war und bin mir sicher, dass du die Lösung gutheißen wirst.«

»In Ordnung, sprich weiter.«

»Nun, Wanja war zunächst begeistert. Sie sah schon Massen von Frauen mit meinen Kindern unter dem Herzen. Ich habe eingewandt, dass ich also im Durchschnitt drei Kinder bekommen hätte, wenn ich eine Frau als Partnerin genommen hätte.« Er lacht. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Ich sagte ihr, dass ich eine Hüterin brauche, die drei meiner Kinder auf diese besondere Art empfängt.«

»Und wenn es lauter Mädchen werden?«, platzt es aus mir heraus.

»Ich habe ihr auch gesagt, dass ich alle meine Kinder bei mir haben möchte.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Eine Hüterin, Olivia, hat sich dazu bereit erklärt. Wanja war dagegen, weil es mit den Traditionen der Hüterinnen bricht. Ich musste sie also lange überreden, diese Regel außer Kraft zu setzen. Das Ergebnis ist, dass Hüterinnen in Zukunft auch ihre Söhne großziehen oder Mädchen an ihre Väter geben dürfen. Je nachdem, wie sich die Eltern einigen. Regieren werden natürlich weiterhin nur die Frauen und erwachsene Söhne müssen nach Hemera ziehen. Olivia und ich haben uns jedenfalls darauf geeinigt, dass wir die Kinder haben dürfen.« Er lächelt mich siegessicher an, weil er weiß, was ich gerade denke. »Und sie hat gesagt, dass sie mir auch ein kleines – hoffentlich schwarzhaariges – Kind von dir schenken würde, natürlich nur, wenn du das willst. Wenn wir wollen …«

»Sie will keines der Kinder selbst behalten?«, hake ich erstaunt nach.

»Nein. Ich muss gestehen, dass Olivia und ich mittlerweile wirklich gute Freunde geworden sind und sie sieht das als Dienst an meiner Mutter. Und an der Liebe.«

Meine Gedanken rasen, ich weiß nicht was ich sagen soll.

»Yannis, weißt du, was das heißt? Wir bekommen auf diese Art die Kinder, die sich alle wünschen. Niemand hat Grund, wütend zu sein. Weder auf dich, noch auf deine Familie.« Sol seufzt. »Das klingt, als hätte ich das nur für die anderen gemacht, aber meine ursprüngliche Motivation war der Gedanke, dich glücklich zu machen. Und du liebst Kinder! Weißt du, es ist mir fast schon peinlich, aber ich kann auch nicht schwanger werden.« Wir lachen beide und er zwinkert mir zu. »Aber mir ist klar, dass ich dich nur vollkommen glücklich machen kann, wenn Kinder fester Bestandteil unserer Zukunft sind. Aus diesem Gedanken kam mir die ultimative Lösung für alles.«

Da ich immer noch nicht so richtig weiß, was ich sagen oder denken soll, kuschele ich mich an ihn und denke darüber nach.

»Ist es verrückt, dass ich mir mehr als alles andere an dieser Sache wünsche, dass Olivia auch ein Kind von dir bekommt?«, flüstert Sol nach ein paar Minuten der Stille. »Ich will einen kleinen schwarzhaarigen Jungen, der hoffentlich ganz nach seinem Papa kommt. Sein gutes Herz, seine reine Seele und diese unerschöpfliche Liebe für alle Menschen.«

»Du machst mich immer besser, als ich bin«, antworte ich gegen seine Brust gekuschelt.

»Würdest du das tun, Yannis? Für mich?«

»Dich besser machen, als du bist?«, hake ich amüsiert nach, obwohl ich weiß, was er wirklich meint.

Er knufft mich in die Seite.

»Ja, Sol. Für dich würde ich alles tun. Ich hätte nur gedacht, dass Liora dir reicht und du gar kein Interesse an noch mehr Kindern hast. Deswegen bin ich etwas erstaunt. Jetzt sehe ich plötzlich eine Zukunft voller Blondschöpfe um mich herum.«

»Du wirst unser schwarzes Schaf, aber wir werden dich trotzdem alle lieb haben.«

Ich bohre ihm einen Finger in die Seite und er japst erschrocken auf.

»Da ist noch etwas, was ich heute tun wollte, Yannis.« Er ergreift meine Hände und drückt sie. »Ich war mir bis gerade nicht sicher, ob ich es tun soll, aber ich glaube, es gibt keinen besseren Moment als diesen. Was du jetzt brauchst, ist das Wissen, dass dein Leben an meiner Seite gesichert ist.« Mit dieser kryptischen Andeutung steht er auf und lässt mich allein im Bett zurück. »Bin sofort wieder da«, verspricht er.

Wo will er denn hin? Als ich unten die Tür höre, bin ich verwirrt. Er geht weg? Ich ziehe die Decke fest um mich. Mir ist unwohl dabei, allein zu sein, doch dann geht die Tür im Zimmer auf und Caleb lächelt mich an.

»Ich bin euch mehr oder weniger direkt gefolgt. Als du duschen warst, meinte Sol, ich soll mich unsichtbar machen. Jetzt will er allerdings was holen und plötzlich bin ich doch wieder gut genug.«

Ich lächele Caleb an. »Danke.« Es ist mir peinlich, dass ich mich allein unwohl gefühlt habe, aber Caleb scheint das zu spüren und setzt sich zu mir ans Bett.

»Wie ist die Lage?«, frage ich. »Was sagen die Leute?«

»Wegen Iohn und den Zwillingen oder wegen eurem öffentlichen Kuss?«

Ich schlucke. »Beides.«

»Unterschiedlich. Die einen meinen, die Göttin hätte die Kerle behalten sollen, und die anderen sind froh, dass sie zurück sind.« Caleb betrachtet seine Hände. »Was euch angeht. Na ja, ich habe Leute gehört, die endlich verstanden zu haben scheinen, dass das zwischen euch keine einfache Liebelei, sondern wahre Liebe ist. Und gegen die ist bekanntlich kein Kraut gewachsen. Dann gab es aber auch gehässige Stimmen, die meinten, dass sie es die ganze Zeit über geahnt hätten und dass die Göttin einschreiten sollte.«

Mir wird kalt. Ich friere nicht. Die Kälte kommt von irgendwo tief in meinem Inneren.

»Kopf hoch, Yannis«, sagt Caleb. »Ich glaube, ich weiß, was Sol vorhat und ich schätze, das wird alles für dich ändern.«

Ich sehe ihn fragend an, doch er zwinkert mir nur zu. Es dauert fast eine halbe Stunde, bis Sol zurückkehrt. Als er wieder ins Zimmer kommt, trägt er eine Gitarre in der Hand.

»Was hast du vor?«, frage ich. »Kannst du überhaupt spielen?«

»Nicht so gut wie Aviv, aber doch, es wird schon gehen.« Er sieht zu Caleb. »Apropos Bruder, mach dich mal dünn.«

»Was findest du an dem, Yannis?«, fragt Caleb, als er aufsteht und dabei mit verzogenem Gesicht auf Sol deutet. »Er ist die Unfreundlichkeit in Person. Ich könnte verstehen, wenn du in mich verknallt wärst, aber der da?«

»Je… Caleb!«, mault Sol und ich muss lachen.

»Und ein gutes Namensgedächtnis hat er auch nicht.« Damit geht Caleb und wir hören ihn draußen im Flur lachen. Sol lauscht weiter. Als er Schritte auf der Treppe hört, kommt er zu mir und setzt sich aufs Bett. Er legt die Gitarre an und klampft ein wenig darauf herum. Lachend schaut er zu mir auf.

»Ich glaube, ich habe das erste Mal in meinem langen Leben so richtig Muffensausen. Aus gutem Grund, meine ich. Bei meiner Mutter, du hast mir heute mal wieder eine Heidenangst eingejagt.«

»Tut mir leid.«

Sol beginnt zu spielen und das Lied kommt mir irgendwie bekannt vor. Doch als er zu singen beginnt, ist alles um mich herum vergessen. Er hat eine fantastische Stimme. Das Lied ist auf Englisch und ich kenne es wirklich. Sol singt, dass er dachte, dass es Liebe nur in Märchen gibt. Für jeden, nur nicht für ihn. Enttäuschung jagte ihn sogar im Traum. Er singt mit einem Lächeln den Refrain. Im Original wird eine Frau besungen, doch für mich ändert er es in die direkte Ansprache: »Doch dann sah ich dein Gesicht und nun glaube ich.«

An die Liebe. Wegen mir! Er singt mir eine Liebeserklärung. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Oh nein, wieso brennen meine Augen jetzt? Beim nächsten Refrain stimme ich mit ihm ein, auch wenn ich nicht wirklich singen kann. Das ist mir in dem Moment egal, denn meerblaue Augen halten mich gefangen, auch nachdem das Lied endet und Sol die Gitarre beiseitelegt.

»Yannis?« Er nimmt meine Hände und streichelt sanft über die Knöchel. »Würdest du mich heiraten?«

»Bitte?«, hauche ich überrascht. Habe ich richtig gehört?

»Ich will, dass du endlich vollkommen und ganz, mit Haut und Haar, Herz und Seele, Körper und Geist mir und nur mir ganz allein gehörst.« Sol drückt meine Hände. »Ich möchte das mit dir richtig machen, auf jede erdenkliche Weise.«

»Dann solltest du auf die Knie gehen«, sage ich und lache nervös.

Sol verengt amüsiert die Augen und rutscht vom Bett. Er meint das ernst? Auf den Knien schnalzt er mit der Zunge und es sieht einfach zu komisch aus.

»Yannis, willst du mich heiraten?«

Ich nicke und schiebe ein klägliches, leises Ja hinterher. Yannis, bitte heul doch nicht schon wieder! Mein Herz schlägt mir zum Hals heraus. Aber dieses Mal auf eine gute Art und Weise. Sol sieht aus, als würde er gleich vor Glück explodieren. Doch stattdessen drängt er mich mit seinem Körper zurück in die Kissen, lässt mir keine Zeit, in Gedanken zu versinken. Warm und schwer ruht er auf mir. Ich habe noch nie etwas Besseres gefühlt.

Es ist richtig.

Ich bin zu Hause.

Ich bin sicher.

Bei ihm.
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Als wir es am nächsten Tag aus dem Bett schaffen, sitzt Caleb unten mit Tereseh am Esstisch. Die beiden trinken Kaffee.

»Naaaa«, sagt Caleb gedehnt. »Gütige Göttin, das war eine heiße Nacht bei euch, was?« Er grinst und hält Sol die Hand hin. Sie schlagen ein und Sol setzt sich an den Tisch, während ich wie ertappt stehen geblieben bin. In meinem Bauch herrscht ein einziges Gefühlschaos.

Ich bin verlobt.

Mit einem Sohn meiner Göttin.

Der eben noch meinen …

Ich schließe die Augen und atme tief durch, um nicht hysterisch zu lachen oder vor Glück in Tränen auszubrechen.

»Yannis, setz dich«, befiehlt mir Caleb lachend. »Du musst ganz erschöpft sein.«

Was? Oh, …

»Setz dich, Süßer«, sagt Sol lachend und ich lasse mich mit hochrotem Kopf und einer Hand am Hals neben ihm nieder. »Wir müssen heute in den Orden und die Neuigkeiten über die Mediaanlagen verbreiten. Meinen schönen Plan hat meine Mutter gestern ja leider vereitelt.«

Ich danke Sol dafür, dass er das Thema gewechselt hat. Auch wenn ich ihm nicht richtig folgen kann. Meine Hände riechen nach ihm. Alles an mir. Ich bin wie berauscht, fühle noch immer seine Haut an meiner. Seine Küsse. Die Hitze. Gütige Göttin, ich bin verlobt! Was werden meine Eltern sagen?

»So sind Mütter eben«, meint Tereseh und sieht schmunzelnd zu mir herüber.

Mütter? Achso wegen dem, was Sol gesagt hat … Was hat er gesagt?

»Was für Neuigkeiten willst du verbreiten?«, fragt Caleb und nimmt einen Schluck Kaffee. Sol beginnt von seinem Plan zu berichten und die beiden machen große Augen. So ähnlich muss ich gestern auch ausgesehen haben. Vielleicht tue ich das immer noch, ich fühle mich, als würde ich schweben, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich mit meinem Hintern auf dem Stuhl sitze.

»Ist man im Orden nicht sauer, dass du sie zu dieser Regeländerung mit den Kindern überredet hast?«, hakt Tereseh neugierig nach.

»Wanja vielleicht, aber die anderen Hüterinnen scheinen mir eher dankbar zu sein.«

»Ich hätte denen auch nicht mehr als drei Kinder gegönnt«, meint Caleb. Sein Gesicht spricht Bände. Immerhin ist er eines dieser Kinder, die weggegeben werden mussten. Auch wenn es ihm bei Ulla immer gut gegangen ist.

»Na ja, ich habe Wanja gesagt, dass wir nur drei bekommen würden. Wie viele es wirklich werden, kommt auf Yannis und mich an.« Sol ergreift meine Hand auf dem Tisch und ich lächele ihn verträumt an. »Da gibt es noch etwas.«

Caleb und Tereseh sehen ihn erwartungsvoll an.

»Yannis und ich werden heiraten.«

Tereseh hat sofort Tränen in den Augen. Sie ist die Erste, die aufspringt und mich in ihre Arme zieht. Ich drücke sie und lasse mir dann auch von Caleb gratulieren. Sol blickt stolz in mein Gesicht und gibt mir einen Kuss, der trotz leichter Müdigkeit und meinem Zustand, der stark an Trunkenheit erinnert, alle Lebensgeister in mir weckt.

»Wann wollt ihr heiraten?«, fragt Tereseh.

»Im Sommer natürlich«, sagt Sol und seine Züge werden ganz sanft. »Wir möchten es in meiner Jahreszeit tun, draußen, damit Ilea zusehen kann.«

»Das ist so schön!«, schluchzt Tereseh.

Caleb legt einen Arm um ihre Mitte und sieht uns entschuldigend an. »Schwangerschaftshormone«, seufzt er.

»Glückshormone«, antworte ich benommen, weil Sol die Arme von hinten um meine Taille gelegt hat. Seine Lippen finden meinen Hals. Er schnuppert an mir.

»Hmm … Plätzchen.«


12
Braut der Liebe
Yannis


Meine Mutter rückt zum gefühlt hundertsten Mal meinen Anzug zurecht. Für den heutigen Tag hat sie sich extra ein neues Kleid schneidern lassen. Es ist dunkelblau und steht ihr unglaublich gut. Überhaupt strahlt sie nur so vor Glück. Man könnte meinen, sie würde heiraten und nicht ich. Immer wieder wischt sie sich mit einem Tuch die Tränen aus dem Gesicht.

»Bereit, mein Reh?«, flüstert mir Sol ins Ohr. Seine Nähe, der Duft seines Atems und seine Wärme jagen mir Schauer über den Rücken.

Ich nicke. »Immer, das weißt du doch.« Ich zwinkere zu ihm hoch und das Grinsen in seinem Gesicht wird breiter.

»Alles in Ordnung, Mutter?«, fragt Sol meine Mama und bringt sie dazu, laut aufzuschluchzen.

»Du machst es wirklich«, sagt sie und weint dabei mehr, als dass sie spricht.

»Natürlich, ich habe es dir versprochen.« Sol nimmt ihre Hand. »Ab heute bist du meine Schwiegermutter. Also nenne ich dich Mutter.«

Mama nimmt Sol in den Arm und drückt ihn. »Schaut euch den Pulk an Gästen an.« Sie deutet auf die Menschen gut hundert Meter von uns entfernt. Es sieht aus, als wären alle Einwohner Hemeras gekommen. »Sie haben es verstanden.«

Sol nickt ihr zu. »Ja, zum Glück.«

»Ist das wirklich in Ordnung für dich, dass ich euch beide nach vorne bringe?«, fragt Mutter Sol. In Hemera ist es üblich, dass Väter die Töchter und Mütter die Söhne in die Ehe übergeben.

Sol will gerade etwas sagen, als hinter uns eine Stimme erklingt. Sie vibriert durch mich hindurch wie ein Energiestoß.

»Nicht nötig«, sagt Gaia. Mutter und ich gehen sofort auf die Knie. Sol hingegen fällt seiner Mutter in die Arme.

»Du bist hier!«

»Jesiens Hochzeit habe ich verpasst, weil ich im Ether war und nichts davon wusste. Nevis, Espen und Aviv hatten nie wirklich eine. Aber deine werde ich nicht verpassen, Sol. Um nichts im Universum.« Die Göttin trägt ein weißes Kleid und einen Schleier aus Blumen. Sie sieht aus wie eine Braut.

»GAIA!«, höre ich jemanden schreien. »DIE GÖTTIN IST HIER!«

Doch Gaia ignoriert die Menschen und sieht mich an. Sie kommt auf Mutter und mich zu.

»Steht doch bitte auf.« Sie nimmt meine Hand, während ich mich erhebe. »Yannis.« Sanft streicht sie mir über die Wange. »Eine der schönsten Seelen, die ich je erschaffen habe.«

Ich will sie fragen, ob sie mit mir als Partner ihres Sohnes einverstanden ist, doch ich traue mich nicht. Da lächelt sie mich an und ihr Gesicht ist so atemberaubend schön, das alle Zweifel verschwinden. Sie schaut zu meiner Mutter und nimmt ihre Hand.

»Pass gut auf meinen Jungen auf, Linda.«

»Oh gütige Mutter aller Dinge, das werde ich«, antwortet Mutter immer noch unter Tränen. Gaia wendet sich wieder mir und Sol zu.

»Ilea, deine Brüder und dein Neffe sehen euch in meinem Haus über eine der Wände zu«, erzählt sie und ich verstehe nicht ganz, was sie meint. Eine Wand? Sol nickt und seine Augen röten sich. Ich kann nicht an mich halten und ziehe ihn in meine Arme.

»Tu das nicht, Yannis«, meint er, »ich will doch heute nicht heulen.«

»Weil du ein beinharter Kerl bist?«, frage ich amüsiert.

»Das auch.«

Ich lache.

»Möchtest du das Gegenteil behaupten?«

»Nein.« Ich zwinkere ihm zu.

Glockenhelles Lachen erklingt. Es ist die Göttin, die uns mit ihren schillernd bunten Augen beobachtet.

»Wollen wir?«, fragt sie und ich nicke. Sol stimmt zu und hält seiner Mutter den Arm hin. Gaia hakt sich bei ihm ein und ich mache dasselbe mit meiner Mutter. Sol geht mit Gaia voran.

»Ich freue mich so für dich, mein Kind«, flüstert Mutter mir auf dem Weg zu dem Bogen aus Blumen zu, wo Wanja schon auf uns wartet. »Euch wurde wahrlich nichts geschenkt, aber letzten Endes triumphiert die Liebe.«

Ich drücke ihre Hand und schaue in die Gesichter um mich herum. Auch Iohn und die Zwillinge sind da. Nachdem ich erfahren habe, dass Gaia ihre Seelen gereinigt hat, habe ich angefangen mich etwas zu entspannen. Sie sagten etwas von einem Garten, der sich bei Nacht verwandelt. Sol meint, dass ich darüber besser nicht nachdenken sollte. Er hätte davon schon Albträume gehabt. Was immer sie durchlebt haben, es hat sie verändert und ich habe ihnen verziehen.

Endlich kommen wir vorne an und ich sehe die Gesichter meiner Familie. Nanny hält Liora im Arm, die sofort zu mir will, als sie mich sieht.

»Lass sie«, sage ich zu Nanny. Sie setzt Liora in ihrem weißen Kleidchen ab und sie krabbelt zu mir herüber. Ich hebe sie hoch und gebe ihr einen Kuss. Darüber verpasse ich fast den Moment, in dem Gaia mir Sols Hand reicht. Aus Ermangelung einer weiteren freien Hand, legt Mutter ihre einfach über die der Göttin.

»Ich übergebe dir, Sol, meinen Erstgeborenen, Yannis David«, sagt meine Mutter und ich muss ernsthaft schlucken. »Liebe und beschütze ihn, so wie ich es getan habe.«

Sol nickt und eine Träne läuft über seine Wange. Ich lächele ihn an. Das war es mit seinem Plan, nicht zu weinen.

»Ich übergebe dir, Yannis David, meinen Zweitgeborenen, Sol.« Gaias Stimme erklingt und erinnert mich an ein Windspiel. »Liebe und beschütze ihn, so wie ich es getan habe.«

»Das werde ich«, verspreche ich der Göttin.

»Meine Göttin«, erklingt Wanjas Stimme. »Möchtet ihr die Trauung vollziehen?«

»Nein«, sagt Gaia. »Ich muss zurück in meine Welt. Aber ich möchte vorher noch etwas sagen. Alle sollen es hören und niemand darf meine Worte jemals in Zweifel ziehen.«

Es ist still, niemand traut sich etwas zu sagen, als Gaia sich an die Menschen von Hemera wendet.

»Ich bin heute nicht nur als Mutter und Göttin zu euch gekommen, sondern auch als Braut der Liebe. Sie hat es mir möglich gemacht, vier Söhnen das Leben zu schenken. Jeder von ihnen ist einzigartig und unterscheidet sich von den anderen. Genau wie die Liebe. Sie ist vielfältig und macht keinen Unterschied bei Geschlecht oder Abstammung. Sie ist rein und wunderschön und sie ist das Einzige, das ich nicht kontrollieren oder lenken kann. Aber ihr sollt eines wissen: Die wahre Liebe ist niemals falsch. Sie ist die größte Macht. Sie ist heilig.«

Ich drücke Sols Hand so fest, dass es ihm schon wehtun muss, aber er hängt wie gebannt an den Lippen seiner Mutter.

»Feiert die Liebe und verachtet alles, was ihr im Weg steht. Lasst nicht zu, dass diese Geschichte sich jemals wiederholt.« Gaia dreht sich wieder zu uns um und gibt zuerst mir und dann Sol einen Kuss auf die Wange. Ich bin so aufgeregt, dass mir erst auffällt wie energetisch aufgeladen dieser Kuss gekribbelt hat, als die Göttin ihre Lippen längst von mir gelöst hat.

»Lebt wohl, ihr beiden. Feiert eure Hochzeit heute und eure Liebe jeden Tag.« Damit ist die Göttin verschwunden und es dauert einen Moment, bis sich alle gefangen haben und Wanja mit der Zeremonie beginnen kann.
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Zehn Jahre später

»Boah, Papa! Ileanna macht sich breit«, zetert Liora und wirft ihrer kleinen Schwester giftige Blicke zu. »Ich habe gar keinen Platz im Bett.«

»Warum hat meine Mutter mich mit vier Frauen gestraft?«, fragt Sol und sieht zur Decke des Schlafzimmers.

Ich lache und streichele über das winzige Gesicht unseres zwei Tage jungen Neuzuwachses. Er hat meine schwarzen Haare und davon schon ungewöhnlich viele. Sein ganzer Kopf ist bedeckt damit. Ich kann mich gar nicht an ihm sattsehen. Aber so ging es mir auch mit Ileanna und den Zwillingen Lara und Mariah. »Man vergisst einfach immer wieder, wie klein die sind«, sage ich und küsse Finnicks Köpfchen.

»Sein Papa ist ja auch nicht sonderlich groß«, zieht Sol mich auf und die Mädels kichern drauflos.

»Es kann auch nicht jeder blond und fünf Meter groß sein.«

»Och Papa«, sagt Mariah, »wir haben dich auch so lieb.«

»Das ist nett von euch.«

Lara kuschelt sich an mich und ich vergrabe kurz meine Nase in ihren Haaren. Wie sehr ich unsere Kinder liebe! Liora kämpft sich einen Weg an Sols Seite frei und Ileanna rutscht ebenfalls zu mir. Mariah schafft es irgendwie dazwischen.

»Wir brauchen ein größeres Bett«, seufzt Sol. »Wobei unser Mini-Finnick bestimmt in die Ritze passt.«

»Könntest du mal aufhören den Kleinen schon jetzt zu ärgern?«, gluckse ich, doch Sol und die Weiberhorde lachen. »Er kann noch nicht mal anständig geradeausgucken.«

»Gib ihn mir mal, ja?«, sagt Sol und greift über die Mädchen.

Ich lege den Kleinen in seine Arme und er betrachtet ihn voller Stolz.

»Hallo kleiner Mann, keine Angst, ich werde dich gegen das Weibsvolk verteidigen«, schwört er. Ileanna nutzt den freigewordenen Platz und schmiegt sich an meine Brust.

»Können wir morgen mit Oma Nanny im Garten Erdbeeren pflücken?«, fragt Mariah.

»Wenn sie darauf Lust hat, wieso nicht?«, meint Sol. »Es kommt drauf an, wie es ihrem Rücken geht.«

»Papa?« Mariah sieht Sol an, also bin nicht ich gemeint.

»Ja, Mariechen?«

»Erzählst du uns noch mal vom Meer?«, fragt sie und schmiegt sich dabei an Liora, die sie in den Arm nimmt und zu Sol aufblickt.

»Aber nur, wenn wir uns alle unter die Decke kuscheln und Liora uns etwas Sommerwind ruft.«

»Au ja!«, rufen die Kinder.

»Ich mache besser das Fenster zu, das letzte Mal ist eine deiner Unterhosen rausgeflogen«, sage ich und Lara kichert. »Die hing beim Nachbarn am Zaun.« Ich stehe auf und schließe das Fenster. Mit etwas Glück schaffe ich es auch wieder ins Bett, ohne dass ein Kind herausfällt.

»Also gut«, sagt Sol. »Schließt eure Augen und stellt euch vor, eure nackten Füße stehen im Sand … Vor euch der große blaue Ozean …«

Liora ruft einen kleinen Wind, lässt ihn sanft über uns wehen, während Sol von der Sommerwelt erzählt. Seine Stimme, die Geborgenheit meiner Familie und das Glück in meinem Herzen lullen mich ein. Meine Augenlider fallen fast zu, als Sol aufhört zu erzählen. Ein Lächeln ziert seine Lippen, als er über die schlafenden Kinder zu mir sieht. Ich erwidere seinen Blick, voller Liebe.

»Du warst es«, flüstert er.

»Du bist es«, erwidere ich.

»Und du wirst es immer sein«, sagen wir gemeinsam.


Epilog
Liora


Es ist jetzt genau fünf Monate her, dass wir am letzten Frühlingstag das Laken in Herzform mit dem Datum unserer Hochzeit aufs Dach gehängt haben, damit meine leiblichen Eltern es beide sehen können. Na ja, eigentlich waren es Papa Yannis und mein frisch Angetrauter, die das getan haben. Papa Sol und ich haben lieber unten mit einem Glas Wein darauf angestoßen. Doch jetzt ist keiner meiner Väter da und ich frage mich, wo sie abgeblieben sind. Mein Mann - es fühlt sich noch so eigenartig an, ihn so zu nennen - grinst mich aus der Ferne an und hebt sein Glas. Ich liebe sein Lachen, es sorgt immer dafür, dass ich mich fühle, als könnte ich fliegen.

»Was ist, Schwesterherz?«, fragt mich Mariah. »Suchst du wen?« Sie lässt ihren Blick über die Gäste schweifen.

»Ja, unsere Väter! Ich würde gerne einen Vater-Tochter-Tanz machen.« Bevor ich mich dem Wein zuwende und zwei linke Füße bekomme.

Mariah schmunzelt, die Lippen an ihrem Glas. »Lass dich überraschen!«

Oh weh.

Mariah hakt sich bei mir unter und schunkelt langsam im Takt des Lieds, das gerade zur Unterhaltung der Gäste läuft. Es scheint, als wüsste jeder, dass hier gleich etwas passieren wird, denn bis eben haben sie alle noch getanzt.

»Da!«, rufe ich, als ich die schwarzen Haare meines Vaters entdecke. Aber wieso weint er? Und wen zieht er da gerade in den Saal? Es ist eine Frau … Ich erkenne sonnengebräunte Haut, strahlend blondes Haar. Mein Herz schlägt schneller. Sie trägt ein trägerloses kurzes Kleid und ihre Beine sehen aus wie meine. Papa Yannis deutet mit Tränen in den Augen und einem stolzen Lächeln im Gesicht auf mich. Der Blick der fremden Frau trifft meinen.

Mutter, flüstert mir eine innere Stimme zu.

»Das ist meine Mutter«, sage ich und Mariah ergreift meine Hand, um sie ganz fest zu drücken. Das ist eigentlich unmöglich. Nach allem was Papa Sol mir erzählt hat, wollte Gaia die Reisen zur Erde einstellen. Aber auch meine göttliche Großmutter hat sich nicht immer an diese Regel gehalten.

»Ja. Das ist Ilea, die Sommergöttin«, sagt Mariah aufgeregt.

Mein Vater hat ihr eine Hand auf den Rücken gelegt und führt sie zu mir herüber.

»Liora?«, höre ich die vertraute Stimme. »Ich glaube, ich muss sie dir nicht vorstellen, oder? Das ist Ilea, deine Mutter.«

Sie weint und fällt mir in die Arme. Ich bin so überwältigt, dass ich nichts anderes tun kann, als ihre Umarmung zu erwidern.

»Endlich kann ich dich mal aus der Nähe sehen!«, sagt sie und löst sich ein wenig von mir, um mit ihren Händen über mein Gesicht zu streicheln. »Du bist so bildschön!« Sie lacht und weint gleichzeitig. »Du hast die Augen deines Vaters.«

Mein Blick geht automatisch über ihre Schulter zu Papa Yannis. Er lächelt mir ermutigend zu.

Ilea folgt meinem Blick und ihr Gesicht bekommt einen schmerzlichen Ausdruck. »Ich kann mir vorstellen, dass Yannis ein wunderbarer Vater für dich war und immer sein wird. Ich habe ihn so geliebt und werde es immer tun. Niemand hätte mich hier besser vertreten können als er.«

»Ja«, stimme ich heiser zu. »Ja.«

»Er und Sol scheinen alles richtig gemacht zu haben.«

Es hat mir nie an etwas gefehlt, auch wenn ich die Einzige meiner Geschwister ohne Mutter bin. Meine jüngeren Geschwister haben Olivia. Doch ich habe nur Yannis und Sol. Ich kann mir dennoch keine besseren Eltern vorstellen. Sie haben mich geliebt, gefüttert, sauber angezogen und mir ein Heim voller Geborgenheit gegeben. Ich bekam jede Nacht eine Geschichte vorgelesen und fand immer Zuspruch und Schutz in den Armen der beiden Männer, die eigentlich gar nicht meine Eltern sind. Die Frau vor mir kenne ich nur aus Erzählungen. Sie ist fremd und dennoch bin ich neugierig auf sie, aber etwas sagt mir, dass sie nicht lang genug bleiben kann, um sie wirklich kennenzulernen. Eine Mutter, … meine Mutter. Es ist so merkwürdig, sie zu sehen.

Plötzlich erklingt eine Gitarre und wir sehen zur Bühne, wo Papa Sol mit einem Mann steht. Ein überraschter Aufschrei geht durch die Menge, denn im Gegensatz zu meiner Mutter, die sich mit meinem anderen Vater am Rand hereingeschlichen hat, erkennen die Leute den Mann neben Papa Sol sofort. Aviv, mein leiblicher Vater. Er sieht fast noch jünger aus als ich.

»Ihr habt ihn erkannt, was?«, sagt mein Papa und Aviv reicht ihm lachend die Gitarre. »Wisst ihr, Yannis und ich haben uns lange darum gezankt, wer heute Abend zuerst mit Liora tanzen darf.« Die Menge lacht und ich gehe mit meinem Papa und meiner Mutter zur Tanzfläche. Jetzt erkennen die anderen auch, wer bei uns ist und ganz Hemera bricht in Freudentaumel aus. Papa Sol wartet, bis es wieder etwas ruhiger geworden ist, doch ich bekomme von alldem ohnehin nicht viel mit. Meine Augen sind mit denen des Mannes auf der Bühne verhakt.

»Wir dachten uns«, ruft Vater laut, um die Aufmerksamkeit zurückzubekommen, »wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte.« Damit deutet er auf Aviv und unsere Gäste applaudieren laut. »Yannis? Kommst du zu mir hoch, Liebling? Ich brauche deine Unterstützung an der Geige.«

Papa Yannis gibt mir einen Kuss, meine Mutter liegt in den Armen ihres Vaters. Opa Paulek weint noch schlimmer als während der Trauung. Einen Moment fühle ich mich verloren, dann werde ich in eine Umarmung gezogen. Die Gitarre erklingt und es wird still um mich herum. So fremd mir das Konzept einer Mutter ist, so vertraut ist mir ein Vater und meiner sieht mich gerade mit diesen pulsierend grünen Augen an, die ich ebenfalls mein Eigen nenne. Neben uns hat mein Mann meine Mutter zum Tanzen aufgefordert. Aviv und ich lachen kurz zu ihnen herüber, sehen uns dann aber wieder neugierig in die Augen. Ein Hauch von Schüchternheit liegt in seinen. Er wirkt verlegen, sprachlos vor … Glück?

»Ich war ihre Nummer eins, das hat sie mir selbst gesagt«, singt Papa Sol auf Englisch und die Menschen um uns herum lachen. Auch ich kichere, weil ich mir Papa Yannis’ Blick gut vorstellen kann. Als Tränen über das Gesicht meines leiblichen Vaters laufen, lehne ich mich gegen seine Brust. Ich sehe zu meinem Mann und Ilea hinüber. Ihr Blick liegt voller Sehnsucht auf Aviv und mir. Ich strecke meine Hand nach ihr aus. Einmal möchte ich mit den Menschen zusammen tanzen, die mir das Leben geschenkt haben. Mutter kommt zu uns herüber und Aviv zieht sie mit mir zusammen in den Tanz. Als das Lied endet, komme ich mir vor, als hätte ich geträumt.

»Wie lange bleibt ihr hier?«, finde ich endlich Worte.

»Wir haben eine Stunde«, sagt Aviv und nimmt Ilea dabei in den Arm. »Es ist nicht viel, ich weiß. Aber wir sind so unbeschreiblich froh, dich heute sehen zu können!«

Ich lächele sie an und nicke immer noch vollkommen überwältigt. Was sagt man zu seinen Eltern, die man nur aus Erzählungen kennt? Mein Mann steht hinter mir und legt mir die Hände auf die Hüften.

»Ihr solltet etwas vom Hochzeitskuchen essen«, sagt er und meine Eltern nicken sich lachend zu. »Jetzt kommt ohnehin die Tagwind/Sommer/Götterkind-Familienfest-Tradition.« Er rollt mit den Augen, aber ich strahle und sehe zur Bühne, wo sich Sol bereit macht und Yannis herunterspringt, um zu mir zu kommen.

»Der Tanz gehört auf jeden Fall mir«, sagt er und nimmt mich an der Hand. Mein Mann führt meine leiblichen Eltern zur Seite, während meine Geschwister die Tanzfläche stürmen.

»Jetzt kommt etwas, das wir zu Hause öfter tun«, kündigt Sol unser Lied an. Meine Schwestern kichern aufgeregt und meine Brüder hüpfen aufgeregt auf der Stelle.

»Als ich damals Yannis meinen Heiratsantrag machte, sang ich ein Lied für ihn. Es wurde zu unserem Familiensong.« Papa Sol lacht mich an. »Deswegen darf es heute auch nicht fehlen.« Er sieht zu meinem Ehemann. »Komm zu den anderen, tu nicht so, als hättest du das nicht schon hundertmal mit uns getan!«

Die Leute klatschen für ihn und ich gebe ihm einen Kuss auf sein verzweifeltes Gesicht.

»Jeder, der sich uns anschließen will, ist herzlich auf der Tanzfläche willkommen.« Sol greift in die Saiten und beginnt das Lied meiner Kindheit zu spielen. Meine Geschwister rasten aus, während ich von meinem Vater über die Tanzfläche gewirbelt werde. Es dauert nicht lange und sowohl meine leiblichen Eltern, als auch die Gäste schließen sich uns lauthals singend an. Plötzlich erklingen mehr Instrumente und ich sehe, wie Sol die Gitarre weglegt. Das Lied kommt nun aus der Anlage und mein Vater schließt sich uns an. Papa Yannis übergibt mich an den Mann, dessen Arme immer mein Zuhause waren.

Ich liebe diesen irren Haufen.

Entschuldigung, meine Familie.

[image: image-placeholder]

Maya

»Und? Wie war es? Wie war es?«, frage ich aufgeregt, als Ilea und Aviv von der Erde zurück sind. Nevis‘ Schmunzeln spüre ich förmlich in meinem Nacken.

»Sie ist … unsere Tocher ist so … bezaubernd. Es war …« Aviv steht total neben sich vor Glück.

»Ich übernehme das mal, schließlich müssen wir irgendwann alle in unsere Jahreszeiten zurück«, sagt Ilea lachend und lehnt sich dabei an die Schulter ihres Mannes. »Hemera hat sich verändert. Sol hat alles auf den Kopf gestellt und die Hochzeit war ein Traum.« Sie reibt sich über die Arme, hat Gänsehaut bekommen. »Yannis und Sol machen das sehr gut. Sie sind so glücklich.« Ihr Kinn zittert und sie verbirgt ihr Gesicht an Avivs Brust, der sie sofort in seine Arme zieht.

»Danke, Mutter. Danke, dass wir gehen durften.« Der Frühling sieht zur Göttin, die glücklich lächelnd etwas am Rande steht.

»Ja«, stimme ich zu. »Und danke, dass wir heute alle hier gemeinsam feiern dürfen.« Mae und ich dürfen im Gegensatz zu Ilea, die ja eine Halbgöttin ist, nur selten zu den Treffen in Gaias Haus mit. Aber heute feiern wir.

Die Liebe.

Das Leben.

Ilea und ihren Mann.

Sol und Yannis.

Ich sehe in Nevis‘ eisblaue Augen, die mir die Welt bedeuten und fühle nichts als Glück und Liebe.
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